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I. 


In einer ziemlich eleganten Wohnung ſitzen 
an einem gedeckten Frühſtückstiſche zwei Perſonen, 
ein Herr und eine Dame. Der Herr, eine robuſte 
Geſtalt mit einem ſtark gerötheten Geſichte, deſſen 
eigenthümlicher Farbenglanz Reminiscenzen an ſo 
manchen Weinkeller weckt, in deſſen dunklen Win⸗ 
keln ähnliche Geſtalten zu den ſtehenden oder 
vielmehr ewig feſtſitzenden Figuren gehören, ſteckt 
in einem kornblumenblauen Schlafrocke, während 
die keineswegs in zu großer Ueppigkeit prangen- 
den Glieder der Frau eine Tunika von fchmwefel- 
gelbem Stoffe umhüllt. 0 

Die beiden Perſonen verharren ziemlich lange 
im ſtummen Nebeneinanderſein. Es hat den An— 
ſchein, als ob es beiden Theilen peinlich wäre, 
das Stillſchweigen zu brechen. Etwas Angeneh— 


mes iſt es keineswegs, womit ſich ihre Gedanken 
* 


+ 


beſchäftigen, denn ſonſt läge kein jo düſterer Zug 
auf ihrer Stirn, und das Auge ſähe nicht ſo ſtarr 
vor ſich hin, als wollte es einer großen Lebens— 
kalamität recht tief auf den Grund blicken. Nach- 
dem man wohl zehn Minuten lang nur das Ge— 
klapper der Taſſen und Löffel gehört, ſagt endlich 
die Frau mit einem Seufzer: 

„Wie mag es unſerm armen Kinde gehen!“ 

Das Geſicht des Herrn verfinſtert ſich, das 
Wort der Frau hat offenbar den Punkt berührt, 
vor dem er zurückſcheute. Wie andere Leute, wenn 
ſie nachdenken, mit der Hand durch das Haar zu 
fahren pflegen, ſo berührt unſer Mann mit ſei⸗ 
nem Zeigefinger die Kupferminen ſeiner Naſe und 
murmelt beklommen: 

„Wie das nur gekommen ſein mag mit dem 
armen Mädchen! Ich kann den Gedanken nicht 
los werden! Sie war immer melancholiſch, be— 
ſonders in der letzten Zeit — aber wer hätte eine 
ſolche Kataſtrophe erwarten ſollen!“ 

„Die arme Leontine! Mein unglückliches 
Kind!“ ſchluchzt die Frqu und trocknet die Thrä⸗ 
nen, die ihr gewaltſam aus den Augen ſpringen. 

„Ich wollte Dir nichts ſagen, um Dich nicht 
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zu erſchrecken, aber ich habe ſchon lange einen un- 
glücklichen Ausgang befürchtet. Vor Dir nahm 
ſich das Mädchen immer zuſammen, ſei es, daß 
ſie Dir keinen Kummer machen wollte, ſei es, 
daß ſie Dich fürchtete. Aber wenn ſie ſich mit 
mir allein ſah, da kannte ihre Schwermuth und 
ihre Menſchenſcheu keine Grenzen. Sie ſprach 
kein Wort, fie ſetzte ſich auf die Erde in die dun⸗ 
kelſte Ecke des Zimmers und ſtarrte dumpf vor 
ſich hin, die Hände über die Knie gekreuzt hal— 
tend. Nur wenn die Glocke einen Beſuch an— 
kündigte, kam Leben in ſie, ſie fuhr auf und eilte, 
ſich zu verſtecken. Ihr ängſtliches Gebahren er— 
reichte aber den höchſten Grad, wenn ſich unter 
denen, die zum Beſuche kamen, zufällig ein Mann 
befand. In ſolchen Fällen flüchtete fie nicht fel- 
ten in einen Kleiderſchrank, in welchem ſie ſo 
lange verweilte, bis ſie beſtimmt wußte, daß der 
Beſuch fortgegangen ſei!“ 

„Seltſam,“ fiel der Herr ein; „faſt könnte das 
auf den Gedanken führen, daß die Männer dem 
armen Kinde irgend welche Urſache gegeben haben, 
ſie zu haſſen und zu fliehen!“ 

„Und kein Biſſen war in das Mädchen zu 
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bringen,“ fuhr die Frau fort. „Wenn ich Dir, 
um Dich nicht zu beunruhigen, ſagte, daß ſie auf 
ihrem Zimmer ſpeiſe, ſo war dies leider eine Un— 
wahrheit. Wohl ließ ich ihr die Speiſen, die ſie 
mit uns einzunehmen ſich beharrlich weigerte, auf 
ihr Zimmer bringen, aber da blieben ſie auch 
unberührt ſtehen, ich mochte ihr noch ſo energiſch 
zureden. Nur zuweilen erhob ſie ſich um Mitter— 
nacht in ihrem Bette, ſetzte ſich auf, machte Licht 
und verlangte zu eſſen. Dann ſaß ſie da in 
ihrem weißen Nachtgewande, das rabenſchwarze, 
reiche Haar wallte in einem breiten Strome auf⸗ 
gelöſt über ihren Nacken, ihr irrer Blick ſtreifte 
jeden Gegenſtand im Zimmer und blieb dann auf 
der eiskalten Speiſe haften, von welcher ſie mit 
Heißhunger einige Biſſen hinabwürgte, um dann 
in ihre Apathie zurückzuſinken! So bereitete ſich 
die Kataſtrophe vor, jener Anfall von Tobſucht, 
der Dich beſtimmte, das arme Kind der Irren— 
anſtalt zu übergeben!“ 

„Ich that es mit blutendem Herzen! Und die 
erſte tröſtliche Nachricht, welche ich über das Be— 
finden meines Kindes erhielte, würde mich ver— 
mögen, daſſelbe unverweilt wieder zu mir zu neh⸗ 
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men! Haft Du aber gar keinen Anhaltspunkt, 
der geeignet wäre, einiges Licht über das räthſel— 
volle Weſen unſeres Kindes zu verbreiten?“ 

Die Frau zögerte einen Augenblick mit der 
Antwort, dann ſagte ſie traurig: 

„Du weißt, daß wir unſere Tochter über⸗ 
rumpelten, indem wir ſie in die Anſtalt brachten. 
Der Anfall von Tobſucht war vorüber, ſie dachte 
an nichts weniger, als daß wir ſie nach dem 
Irrenhauſe ſchaffen würden. So ließ ſie alle 
ihre Sachen liegen, wie ſie eben lagen, in der 
Meinung, es handle ſich nur um eine Spazier— 
fahrt, als man den Wagen anſagte. Ich ſehe 
noch ihre Unruhe, als wir uns über den breiten 
Platz der Gegend näherten, wo die Krankenhäuſer 
ſich befinden, ich habe den ſchrillen Ton noch im 
Ohr, den ſie ausſtieß, als die dunklen Maſſen des 
Irrenhauſes vor uns auftauchten, welchem Schrei 
ein ſtummer Blick des Vorwurfs folgte, den ſie 
auf mir haften ließ, worauf ſie in ihre gewöhn— 
liche Apathie zurückfiel. Als ich mich nun von 
der unglücklichen Fahrt ein wenig erholt, dachte 
ich daran, daß mir vielleicht die kleinen Beſitz⸗ 
thümer meiner Tochter Aufſchluß geben würden 
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über das Leid, das offenbar an ihrem Leben 
nagte und die Urſache ihres traurigen Zuſtandes 
war. Ich öffnete ihre Käſten, durchwühlte ihre 
Papiere, fand jedoch keine Korreſpondenz, über- 
haupt nichts von Intereſſe, als einige mit wirrem 
Schwung geſchriebene Phantaſien, in welchen der 
Name „Ferdinand“ zuweilen vorkam. Dieſer 
Name erhielt in meinen Augen erſt dadurch eine 
Bedeutung, als ich bei noch ſorgfältigerem For⸗ 
ſchen hier und da auf einzelnen Papierſtreifen den 
Namen Andermann, offenbar von der Hand Leon— 
tinens geſchrieben fand.“ 

„Andermann, Ferdinand Andermann!“ wieder⸗ 
holte der Herr ſichtlich überraſcht, und eine Reihe 
von Kombinationen trat vor ſein geiſtiges Auge, 
wie dies aus den wiederholten Streifzügen der 
Hand gegen die Kupferminen der Naſe entnom⸗ 
men werden konnte, die immer auf ein ernſtes , 
Nachdenken hindeuteten. „Andermann, der junge 
Medieiner, der Leontinen unterrichtet hatte? Sollte 
ein Verhältniß zwiſchen den beiden jungen Leuten 
obgewaltet haben, ohne daß wir darum wußten? 
Dergleichen ſoll häufig vorkommen! Die Haus⸗ 
lehrer find eine gefährliche Klaſſe von Staats⸗ 
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bürgern in Häuſern, wo es Töchter giebt. Aber 
das wahrzunehmen hätte eigentlich in Dein Depar⸗ 
tement gehört! Ich kann nicht überall die Augen 
haben!“ 

„Ich habe, als Andermann noch unſer Haus 
beſuchte, nicht das Geringſte wahrgenommen, das | 
auf innigere Beziehungen zwiſchen ihm und Leon— 
tinen hingedeutet hätte!“ entſchuldigte ſich die 
Gattin. „Nun geht Ferdinand aber ſchon ſeit 
zwei Jahren nicht zu uns, und wenn ich nach— 
denke, ſo finde ich, daß der Trübſinn Leontinens 
ungefähr ſeit jener Zeit datirt, wo ſie aufhörte, 
Unterricht von ihm zu nehmen. Ein Geheimniß 
ſchwebt hier jedenfalls, obwohl kein direkter Ver⸗ 
kehr zwiſchen Leontinen und dem jungen Manne 
beſtanden zu haben ſcheint. Wären ſie im Brief— 
wechſel geſtanden, ſo würden ſich Spuren deſſelben 
gewiß unter Leontinens kleiner Habe vorgefunden 
haben. Wenn ſie nicht an die Beſeitigung jener 
Phantaſien dachte, in denen ſein Name vorkommt, 
ſo würde ſie auch mit ſeinen Briefen kein weiteres 
Verſtecken getrieben haben!“ 

„Vielleicht fänden wir den Schlüſſel zu der 
Behandlung unſeres Kindes, wenn wir wüßten, 
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wie ſich die Sache verhält!“ bemerkte der beküm⸗ 
merte Vater. „Vielleicht könnte man von Ander— 
mann ſelbſt etwas erfahren; er war immer ein 
ehrlicher, offener Junge. Aber ich kann füglich 
nicht bei ihm mit der Thür in's Haus fallen, 
nicht zu ihm kommen und ihm ſagen: „Herr, 
meine Tochter iſt im Irrenhauſe — ſie hat Ihren 
Namen einigemal in der Feder gehabt — alſo 
geben Sie uns Aufſchluß, wie ſie krank wurde! 
Das wäre gegen alle Lebensart, und zudem iſt 
der junge Stundenlehrer ſeither auch etwas ge— 
worden, ich glaube er verſieht die Aſſiſtentenſtelle 
bei der Anatomie und wird in der nächſten Zeit 
promoviren. Da kann ich ihn nicht mehr ſo leicht 
zur Rechenſchaft ziehen, wie vor drei, vier Jahren, 
als er ſich uns für fünf Gulden monatlich täglich 
für je eine Stunde leibeigen gegeben! Andere 
Zeiten, andere Vögel, andere Lieder.“ 

„Du haſt wohl Recht,“ warf die Gattin ein, 
„aber mir fällt eben ein, daß mein Schwager, 
der Zahnarzt Waſſervogel, mit Andermann auf 
ziemlich vertrautem Fuße ſtand. Waſſervogel iſt 
wohl um mehre Jahre älter als Andermann, aber 
da er ſich früher ausſchließlich mit den Zähnen 
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befaßte, fo promovirte er ſpät und hörte einige 
Collegien gemeinſchaftlich mit Andermann. Die 
beiden Leute ſtaken viel beieinander, ich weiß das 
genau, weil Waſſervogel damals eben um meine 
Schweſter anhielt und meine Eltern, und ich mit 
ihnen, ſein Vorleben und ſeine Freunde einer 
ſorgfältigen Muſterung unterzogen. Es iſt nun 
leicht möglich, daß ich durch Waſſervogel etwas 
erfahre, ſei es auch nur in der Art, daß er Ander— 
mann über die Sache ausholt!“ 

Der Gatte gab ſeine Zuſtimmung zu dem 
Vorhaben der Frau, das Terrain zu klären und 
begab ſich dann, die Schnüre ſeines kornblumen— 
blauen Schlafrocks feſter zuſammenziehend, nach 
ſeinem Arbeitszimmer, über deſſen gegen den Kor— 
ridor hinausgehender Thür eine Karte mit der 
Aufſchrift: 

„Felix Balſamus, Doktor der Mediein“ 
angebracht war. 

Ueber dieſer kleinen Karte hing noch ein be— 
deutend größerer, geſchriebener Zettel an der Thür, 
auf dem die Worte zu leſen waren: 

„Doktor Balſamus ordinirt früh von neun 
bis zwölf und Nachmittags von drei bis fünf Uhr.“ 
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Nach dieſer ſehr liberal ausgeweiteten Ordina⸗ 
tionszeit zu ſchließen, mußte Doktor Felix Bal⸗ 
ſamus ein ungewöhnlicher Menſchenfreund ſein. 
Denn ein gewöhnlicher Arzt glaubt der leidenden 
Menſchheit geringerer Qualität ein genug großes 
Opfer gebracht zu haben, wenn er derſelben täglich 
eine Ordinationsſtunde widmet. 

Wir, die wir den wackeren Doktor Balſamus 
genauer kennen, glauben jedoch nicht zu irren, 
wenn wir behaupten, daß derſelbe ſeine Einkünfte 
nicht im Geringſten geſchmälert hätte, wenn er 
auch auf ſeine Tafel geſetzt hätte: „Ordinations⸗ 
ſtunden von ſechs Uhr früh bis acht Uhr Abends.“ 
Was uns zu dieſer Annahme berechtigt, iſt der 
in der ganzen Nachbarſchaft ſattſam bekannte Um⸗ 
ſtand, daß Doktor Balſamus ſeine Wohnung nur 
einmal im Tage verließ, in der ſonnigen Mittags- 
ſtunde. Und im Verlaufe dieſer täglichen Mit⸗ 
tagsexkurſion verſchmähte es der Doktor irgend 
einen Patienten zu beſuchen. Er begnügte ſich 
vielmehr damit, eine Promenade durch die beleb— 
teren Straßen der Stadt und über die Baſteien 
zu machen und dann wieder harmlos heimzu— 
kehren. 
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Es hätte wohl räthſelhaft erſcheinen können, 
wovon Doktor Balſamus bei abſolutem Abgang 
irgend einer ärztlichen Praxis lebe. Und doch 
lebte der Doktor und noch dazu ganz anſtändig. 

Ja noch mehr, er hatte ſogar ſehr viel zu 
thun, wie ſich der freundliche Leſer alsbald über— 
zeugen wird. 

Noch hat es nicht neun Uhr geſchlagen, als 
ſchon ein ſchüchternes Pochen an der Thür des 
Balſam'ſchen Arbeitszimmers ertönt. Auf des 
Doktors vernehmliches Herein! tritt ein junger, 
etwas verlegen dreinblickender Mann ein, verneigt 
ſich reſpektvoll und beginnt: 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Doktor Bal— 
ſamus zu ſprechen?“ 

„Der bin ich. Sie wünſchen, mein Herr?“ 

Der junge Mann dreht verlegen ſeinen Hut 
in der Hand; man ſieht es ihm an, daß er ein 
Neuling in der Sache und nicht mit ſich im Rei⸗ 
nen ſei, wie er ſeinem Anliegen am zweckmäßig— 
ſten Ausdruck geben könnte. Endlich würgt er 
die Worte heraus: 

„Ich ſoll ein Examen machen, Herr Doktor, 
und bin noch nicht genugſam präparirt. Ein Un⸗ 
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wohlſein hat mich am energiſchen Studium ge 
hindert. Da ich nun die Bitte, zu einer Nach⸗ 
tragsprüfung zugelaſſen zu werden, mit einem 
ärztlichen Zeugniſſe belegen muß und Collegen 
mir ſagten, daß Sie, Herr Doktor, in ähnlichen 
leichteren Krankheiten am beſten Rath wiſſen, ſo 
würde ich mir die Bitte erlauben, wenn Sie —“ 

Der junge Mann erröthete unwillkürlich und 
ſtockte. Doktor Balſamus erhob ſich mit Würde 
von ſeinem Sitze. 

„Junger Mann,“ ſagte er mit Salbung, dem 
Muſenſohne feſt in's Auge blickend und ſeine rechte 
Hand auf deſſen Schulter legend. „Ich hoffe, 
daß Sie wirklich krank find! Dem Doktor Bal- 
ſamus iſt etwas an ſeinem Rufe gelegen — er 
gibt ſeine Reputation nicht mir nichts dir nichts 
wegen eines Honorars von zwei, drei Gulden 
preis! Wenn Sie nicht wirklich leidend ſind, ſtelle 
ich Ihnen kein Krankheitszeugniß aus. Was fehlt 
Ihnen?“ 

„Ich — ich —“ ſtotterte der junge Mann ver— 
blüfft, „ich leide an katarrhaliſchen Zuſtänden — 
an Halskratzen —“ 

„Halskratzen — hm, hm — pflegt mit Lun— 
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genaffektionen in Zuſammenhang zu ſtehen — iſt 
nicht zu ſcherzen damit — Sie überantworten ſich 
alſo meiner Behandlung?“ 

„Behandlung? Ich wollte nur um ein Krank 
heitszeugniß bitten.“ 

„Ganz wohl — das ſollen Sie haben — wer 
an chroniſchem Lungenkatarrh leidet, kann kein 
Examen machen, das iſt klar — aber wenn ich 
Ihnen das Zeugniß mit gutem Gewiſſen aus⸗ 
ſtellen ſoll, muß ich Sie auch behandeln; ich muß 
gedeckt ſein — und Ihr Lungenkatarrh darf nicht 
vernachläſſigt werden!“ 

Der junge Mann verneigte ſich, nahm Platz 
und erhielt nach fünf Minuten ſein Zeugniß und 
ein Recept gegen den Katarrh, wofür er in über— 
wallender Dankbarkeit einige feine Papiere, wie 
ſolche die privilegirten Banken auszugeben pfle— 
gen, in die Hände des fein lächelnden Doktors 
gleiten ließ, der mit einer herablaſſenden Neigung 
des Hauptes bemerkte: 

„Behalten Sie mich in Erinnerung, mein 
Herr, und recommandiren Sie mich Ihren Herren 
Commilitonen! Mit Lungenaffectionen iſt nicht 
zu ſpaßen! Adieu!“ 
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Der Muſenſohn war kaum verſchwunden, fo 
pochte es ſchon wieder an des Doktors Thür — 
diesmal noch leiſer als früher; man hätte ſchwö— 
ren ſollen, das Pochen rühre von einer zarten 
Damenhand her, und man hätte in der That 
nicht falſch geſchworen. 

Eine feine, ſchmächtige Damengeſtalt ſchwebte 
im Gefolge einer Matrone in das Gemach, und 
wurde vom Doktor Balſamus mit der äußerſten 
Zuvorkommenheit alsbald auf ein Sopha ge 
drängt. Feſter und feſter immer ſchnürte der 
Doktor ſeinen Schlafrock zu, daß ſchier ſein 
ganzes Geſicht ſchon an Röthe mit den Kupfer- 
minen der Naſe wetteiferte, während die Matrone 
den Faden des Geſpräches alſo unbefangen an- 
ſpann: 

„Meine Tochter Eveline, Herr Doktor! Ein 
leidendes Weſen, von der Wiege an zwiſchen Leben 
und Tod ſchwankend! Ach wenn Sie wüßten, 
Herr Doktor, was ich mit dem Mädchen ausge— 
ſtanden habe! Eine andere, minder heroiſche Mut— 
ter wäre dabei zu Grunde gegangen. Meine Eve- 
line hatte mit einem Jahr Kopffraiſen, mit zwei 
Jahren den Keuchhuſten, mit drei Jahren den 
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Frieſel, mit vier den Scharlach, mit fünf den 
Typhus, mit ſechs die Blattern, mit ſieben die 
Lungenentzündung, mit acht — was hatteſt Du 
doch mit acht Jahren, Evelinchen?“ 

„Eine Halsentzündung, Mama!“ 

„Richtig, Evelinchen, eine Halsentzündung! 
Und ſo ſchleppte ſich mein Kind durch lauter Krank— 
heiten bis zum zwanzigſten Lebensjahre hin, an 
deſſen Schwelle Sie Evelinchen jetzt ſehen. Nun 
müſſen Sie wiſſen, Herr Doktor, daß mein Mann 
Beamter war, frühzeitig ſtarb und mir außer 
meiner Penſion blutwenig hinterließ. Meine Toch— 
ter erhielt einen Erziehungsbeitrag, und von die— 
ſem und der Penſion lebten wir. Der Erziehungs- 
beitrag fällt nun mit erreichtem zwanzigſten Jahre 
weg, die Zeiten ſind ſchlimmer als je — wie 
ſollen wir leben? Eine Umwandlung des Er— 
ziehungsbeitrages in eine permanente Gnadengabe 
iſt unſere einzige Hoffnung!“ | 

„Das Fräulein ſieht wirklich ſehr leidend aus!“ 
warf Doktor Balſamus in theilnehmendem Tone 
hin. „Da wird es keine Schwierigkeiten machen, 
den Nachweis zu liefern, daß ſie vollkommen er⸗ 
werbsunfähig iſt!“ 
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„Meinen Sie wirklich, Herr Doktor?“ rief 
die Matrone voll Freude. „Sieht Evelinchen wirk⸗ 
lich ſo leidend aus? Ach — Sie nehmen eines 
Centners Laſt von meiner bekümmerten Bruſt, 
Herr Doktor — Evelinchen, meine Tochter — er- 
zähle doch dem Herrn Doktor, was Dir alles 
fehlt! Du haſt einen kurzen Athem, Evelinchen, 
nicht wahr, zuweilen Seitenſtechen — und wenn 
Du Dich bückſt um zu nähen, ſo haſt Du ein 
leichtes Hüſteln?“ 

„Hüſteln!“ rief der Doktor, „das iſt ſehr brav! 
wollte ſagen, das reicht hin!“ 

„Wirklich, Herr Doktor, Sie glauben die Sache 
durch ein wahrheitsgemäßes Krankheitszeugniß an— 
bahnen zu können?“ fragte die Mama hoffnungs- 
Voll, griff in ihr Ridicule und brechte us 
demſelben einen ſorgfältig in feines Velinpapier 
gewickelten Gegenſtand zu Tage, der ungefähr die 
Form und Größe eines Doppeldukaten hatte. Als 
Doktor Balſamus dieſes Miniaturobjekt, deſſen 
reizvolles Gelb durch das loſe darüber geſchürzte 
Papier hindurch ſchimmerte, auf feinem Schreib- 
tiſche gewahrte, griff er mit Windesſchnelle nach 
einem Bogen Papier, und ehe fünf Minuten ver⸗ 
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gingen, war die abfolute Erwerbsunfähigkeit 
Fräulein Evelinens ſichergeſtellt. 

Schmunzelnd betrachtete der Doktor, nachdem 
er den Beſuch abgefertigt hatte, noch das Gold— 
ſtück, als er ſchon wieder ein „Herein“ von ſich 
geben mußte. 

Diesmal war es eine ſimple, abgearbeitete 
Geſtalt, welche auf den Doktor zuſchritt. Die 
unbehandſchuhten, rauhen Hände mit den dunklen 
Furchen, die vom beharrlichen Widerſtande gegen 
die Seife Zeugniß ablegten, das breite, unregel— 
mäßige Geſicht, die gebückte Haltung des Be⸗ 
ſuchers ſprachen dafür, daß er dem niedrigen 
Handwerkerſtande angehöre. Der Doktor bemühte 
ſich auch nicht ſonderlich, ſich dem einfachen Be— 
ſuche gegenüber in irgend welche imponirende Po— 
ſitur zu ſetzen, ſondern fragte kurz: 

„Womit kann ich Ihnen dienen, mein Freund?“ 

Der Mann der Arbeit zupfte an den Enden 
ſeines baumwollenen zu einer breiten Roſe ge— 
ſchlungenen Halstuches, ſchob die Mütze aus einer 
Hand in die andere 5 ermannte ſich endlich zu 
den Worten: 

„Ich bin ein Schuhmachergeſelle und möchte 
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gern Meiſter werden! Mein Gott, wer würde 
nicht gern unabhängig! Wer in ſeiner Lehrzeit 
und ſelbſt als Geſelle ſo maltraitirt wurde wie 
ich, ſehnt ſich vollends nach einem Bischen Selbſt— 
ſtändigkeit! Aber da ſind die Herren von der 
Zunft, und die ſagen immer: der Franz Marting, 
ſagen ſie, iſt noch ein rüſtiger und junger Geſelle, 
der das Meiſterrecht noch nicht braucht und ſich 
als Geſelle fortbringen kann. Wenn ich aber 
ewig ſo rüſtig bleibe, wie ich Gott ſei Dank bin, 
ſo komme ich nie dazu Meiſter zu werden. Wenn 
mir auch die Herren vom Amte geneigt ſind und 
einſehen, daß ein Menſch von dreißig Jahren 
nicht mehr zu jung iſt, um das Meiſterſtück zu 
machen: id verdirbt doch die Zunft wieder Alles, 
indem ſie Ach und Weh ruft und ſagt: der 
Schuſter ſind ſo zu viele, es iſt genug, wenn die 
krüppelhaften und kranken Geſellen, die nicht mehr 
auf ihre eigene Hand arbeiten können, das Meiſter— 
recht erlangen. Und ſo wollt' ich denn recht ſchön 
bitten, Herr Doktor, wenn Sie mir ein Zeugniß 
ausſtellen wollten, daß ich unfähig ſei, mit meinen 
eigenen Händen das Gewerbe weiter zu treiben 
und mir ſelbſt Geſellen halten muß!“ 
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„Aber lieber Freund, fehlt Ihnen denn auch 
wirklich etwas?“ 

„Nun, Herr Doktor, ſchauen Sie mal da- 
her — ich glaube halt immer, daß ich für meine 
übrige Natur eine viel zu enge Bruſt habe 
und zu Taberkeln inklinire, wie die Leute 
ſagen!“ 

„Hm — hm,“ murmelte der Doktor bedenklich 
den Kopf ſchüttelnd, „Ihr Habitus iſt eben nicht 
tuberkulös!“ 

„O bitte, Herr Doktor — ich kenne viele Ge— 
ſellen, die noch heute bis zur Schneekoppe in 
einem Athem hinauflaufen und doch auf die be— 
ſcheinigten Taberkeln hin das Meiſterrecht be— 
kamen! Es iſt halt nur, damit die Zunft ſchweigt 
und nicht mehr ſagen kann: der Menſch iſt noch 
rüſtig und geſund und kann noch zehn Jahre 
Geſelle ſein. Wenn die Taberkeln ſchwarz auf 
weiß daſtehen, hört alles Raiſonniren auf, und 
ich bin Meiſter!“ 

Noch einige bedenkliche „hm — hm,“ etwas 
Perkutiren und Auskultiren — und dem Manne 
war geholfen; er hatte ſeine gewünſchten „Taber— 
keln“ ſchwarz auf weiß, worüber er ſeine Dank— 
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barkeit auf eben fo rührende als reelle Art zu er- 
kennen gab. 

Herr Doktor Balſamus ſchien im Laufe des 
Vormittags ſo glänzende Geſchäfte gemacht zu 
haben, daß er bereits im Begriffe ſtand, ſeine 
Ordinationsſtunden um dreißig Minuten gegen 
die auf der Außentafel markirte Zeit zu kürzen 
und ſeinen Mittagsſpaziergang etwas früher als 
gewöhnlich anzutreten, als ein ſtürmiſches Pochen 
ertönte und ein junger Mann, ohne erſt das 
„Herein“ abzuwarten, mit verſtörtem Geſichte her— 
einſtürzte. 

„Herr Doktor, helfen Sie mir!“ rief der Ein- 
tretende ſtürmiſch und warf ſich ohne weitere 
Einleitung auf das Sopha hin. Der Doktor 
nahm dies vertrauliche Gebahren auch keineswegs 
übel, ſondern ließ den Fremden wie einen alten 
Bekannten machen was er wollte. Ein unbe— 
fangener Beobachter mußte ſofort inne werden, 
daß er es hier mit einem Stammkunden des 
Doktor Balſamus zu thun habe, der ſich als 
feſte Kundſchaft auch beſonderer Privilegien er— 
freute. 

„Was haben Sie denn wieder, Theuerſter?“ 
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fragte der Doktor gleichmüthig, indem er ſeinen 
Hut bürſtete. { 

Der junge Mann dehnte ſich behaglich auf 
dem Sopha, zog ein moſchusduftendes Foulard 
aus der Taſche und wiſchte ſich damit den Schweiß 
von der Stirn, indem er zugleich die penetranten 
Wohlgerüche, die das Tuch ausſtrömte, einſaugte. 

Nachdem er dieſen keineswegs auf Zeiterſparniß 
hinzielenden Operationen mit Muße obgelegen, ſtieß 
er müden und blaſirten Tones die Worte heraus: 

„sch bin ein Mann des Todes, wenn Sie 
mir nicht helfen, Doktor! Sie wiſſen, daß ich 
das Unglück habe, mit meiner Braut nicht die 
Luft deſſelben Ortes zu athmen. Ich bin an das 
Bureau geſchmiedet — ſie ſchmachtet acht Meilen 
von hier dem Augenblicke entgegen, der uns für 
ewig vereinigen ſoll!“ 

„Ich weiß das, Verehrter,“ warf der Doktor 
gutmüthig ein, ohne die geringſte Ungeduld zu 
verrathen. „Sie erzählen mir die Geſchichte regel— 
mäßig jedes Vierteljahr einmal, wenn Sie mich 
wegen eines Krankheitszeugniſſes behufs Urlaubs— 
erreichung anſprechen.“ 

„Um ſo beſſer, lieber Doktor! Sie kennen 


24 


alſo mein Elend. Ich habe bereits alle erdenk— 
lichen Mittel erſchöpft, um Urlaub zu erhalten. 
Ich habe alle möglichen Krankheiten gehabt!“ 
„Wir mußten ſogar ſchon zu Wiederholungen 
greifen!“ warf Balſamus mit Humor ein. 
„Wenn Sie in meiner Haut ſtäken, lieber 
Doktor, würde Ihnen der Witz gewiß ausgehen!“ 
ſeufzte der junge Mann indignirt. „Denken Sie, 
was mir paſſirt. Ich hatte ſchriftlich mit meiner 
theuern Aurelie ausgemacht, daß ich in den letzten 
Faſchingstagen hinauskommen würde. Ich ſchwur 
ihr mein Erſcheinen ſogar zu. Der Faſching neigt 
ſich dem Kulminationspunkte zu, ich ſtehe immer 
noch rathlos da, nicht im Reinen, wie mein Ur⸗ 
laubsgeſuch zu motiviren. Ein Urlaub im Februar 
hat ſeine Schwierigkeiten, da es leider noch keine 
Eis⸗ und Schneekuren giebt, und wenige Aerzte 
geneigt ſind, die Februarluft als die zur Reſtau⸗ 
rirung leidender Körper geeignetſte zu einem Land— 
aufenthalte zu empfehlen. Indem ich ſo hin und 
her ſinne, kommt mir ein Kapitalgedanke. Wenn 
man einen todtkranken Vater zu Hauſe hat, kann 
einem der Urlaub nicht abgeſchlagen werden, denke 
ich, und ſetze mich alsbald hin, mein Geſuch in 
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dieſer Richtung zu ſtyliſiren. Ich führe alle Phra⸗ 
ſen in's Gefecht, die das Herz eines Amtsvorſtandes 
rühren können, ich ſchildere meinen Vater auf 
dem Sterbebette, wie er die Arme nach ſeinem 
Sohne ausſtreckt, um ihn noch einmal an ſein 
Herz zu drücken — mein Geſuch iſt tadellos, es 
müßte ein Herz von Stein erbarmen. Ich über⸗ 
reiche es, die Auſpizien ſind äußerſt günſtig, 
der Amtsvorſtand, ein ſehr humaner Mann, 
kommt voll Theilnahme ſogar ſelbſt zu mir auf 
das Bureau, um mir ſein Beileid zu bezeigen — 
da — während ich ihm noch meine Angſt ſchil— 
dere, ob ich den Vater noch am Leben finden 
werde, tritt dieſer ſelbſt, geſund und rüſtig, ein. 
Denken Sie ſich meine Situation. Ich vermag 
ſie nicht zu ſchildern. Der Amtsvorſtand nimmt 
mit einigen mißtrauiſchen Hm! — Hm's Notiz 
von der unerwarteten Wiedergeneſung meines 
Vaters, wünſcht mir Glück, daß ich einer an— 
ſtrengenden Winterreiſe überhoben ſei, und läßt 
mich niedergeſchmettert wie ein erntereifes Feld, 
welches der Hagel niedermähte, meinem Vater 
gegenüber ſtehen, dem ich Rechenſchaft über das 
Vorgefallene geben muß.“ 
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Der junge Mann hielt erſchöpft inne und fog, 
um ſich zu erholen, das Aroma ſeines duftenden 
Taſchentuches in vollen Zügen ein. 

„Ich bedaure Sie herzlich, Verehrteſter, aber 
wie kann ich da helfen?“ fragte der Doktor ruhig. 
„Ich kann Ihren Vater doch nicht ſcheintodt 
machen und Ihnen darüber ein Zeugniß aus⸗ 
ſtellen?“ 

„Ihr Scherz tödtet mich!“ ſtöhnte der junge 
Mann. „Sie werden doch einſehen, daß ich das 
meiner Aurelie gegebene Wort halten und unter 
allen Umſtänden hinaus muß! Ich muß den 
Urlaub erobern! Und ich habe die Sache ſchon 
eingeleitet. Ich habe im Bureau fallen laſſen, 
daß ich fürchterlich an erfrornen Zehen leide und 
daß mir Aerzte nur in einer energiſchen Schnee— 
kur den Weg der Rettung prophezeit haben. Ich 
habe das drohende Geſpenſt eines Brandes der 
großen Zehe heraufbeſchworen — vollenden Sie 
nun das Werk, Doktor! Laſſen Sie meine Zehe 
in einem ſo gefahrdrohenden Zuſtande figuriren, 
daß nur eine Schneelawine, die darauf geſtürzt 
wird, den endlichen Brand zu bannen vermag. 
Dazu die Nothwendigkeit einer häuslichen Be— 
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handlung und Pflege — gänzlicher Ruhe und 
Enthaltſamkeit von allen geiſtigen Anſtrengungen 
— kurz, retten Sie mich, Doktor, ein Königreich 
für ein Zeugniß!“ 

Aureliens glühender und urlaubsdurſtiger Ver— 
ehrer nahm nun eben das Königreich nicht im 
buchſtäblichen Sinne, ſondern hielt es nur für 
ſynonym mit einer Fünfthalernote, die er zur 
Anfeurung aus ſeiner Brieftaſche zog und nach— 
läſſig auf den Schreibtiſch des Doktors ſchleu— 
derte. b 

Die Papierrakete verfehlte ihre Wirkung auf 
Balſamus nicht. Der pitoyable Zuſtand der 
großen Zehe fand an ihm einen beredten Schil— 
derer und wir wollen im Intereſſe Aureliens 
hoffen, daß der Urlaubskandidat vor ſeinem Amts— 
vorſtande nicht den Stiefel ausziehen und ſeine 
große Zehe einer Luſtrirung unterziehen mußte. 
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At: 

Während Herr Doktor Balſamus auf die eben 
geſchilderte Art, ohne eine eigentliche Praxis aus— 
zuüben, ein recht artiges Sümmchen aus ſeinen 
Viſiten herausordinirte, machte ſich ſeine Gattin 
auf den Weg, um ihr mütterliches Herz wo mög— 
lich zu erleichtern. Durch mehre enge Gaſſen 
lenkte ſie ihre Schritte einem gut gelegenen Platze 
und — auf dieſem angekommen — einem neu— 
gebauten Haufe zu, welches ſich vor den Nachbar- 
gebäuden namentlich dadurch auszeichnete, daß 
zwiſchen dem Thorportal und den Fenſtern des 
erſten Stockwerkes eine koloſſale Tafel ſchwebte, 
auf welcher mit Rieſenlettern der einzige Name 
„Waſſervogel“ ſtand. Dieſer Name war weit 
und breit ſo gut gekannt, daß er keine weitere 
Charakterbezeichnung nöthig hatte. „Waſſervogel“ 
ſchlechtweg genügte — es gab nur einen Waſſer— 
vogel in der Stadt und wohl auch im ganzen 
Lande. 

Eine elegante, mit Teppichen ausgelegte Treppe 
führte nach dem erſten Stockwerke, in welchem 
Waſſervogel ſechs fein eingerichtete Zimmer inne 
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hatte. Die Doktorin Balſamus horchte, als ſie 
an Waſſervogels Arbeitszimmer vorüberging, und 
da ſie in demſelben ein lebhaftes Zwiegeſpräch zu 
vernehmen glaubte, ſo mochte ſie den Doktor nicht 
ſtören und zog es vor, zunächſt ihre Schweſter, 
die Frau Waſſervogel, aufzuſuchen. 

In dem Arbeitszimmer des Doktors ging es 
inzwiſchen ſehr lebhaft zu. Dunkelrothe Sammt⸗ 
vorhänge dämpfen in dem eleganten Salon das 
Tageslicht; ein in moderner franzöſiſcher Blumen⸗ 
malerei prangendes Sopha von ſechs fauteilartigen 
Seſſeln umgeben, nimmt die Hauptwandſeite ein, 
während gegen die Mitte des Zimmers hin ein mit 
violettem Tuch überzogener Balzac ſteht, von zwei 
Lehnſtühlen umgeben. Dem goldumrahmten hohen 
Spiegel gegenüber ſteht ein eigenthümlich konſtruir⸗ 
ter Seſſel mit hoher, ſchmaler Kirchſtuhllehne. 
Der Seſſel iſt mit grünem Sammt überzogen und 
beſtimmt, die Patienten aufzunehmen. 

Aber in dem Augenblicke, wo uns der Ein— 
blick in Waſſervogels Ordinationsſalon vergönnt 
iſt, ſteht dieſes wichtige Möbel nicht an ſeinem 
gewöhnlichen Platze, ſondern befindet ſich viel— 
mehr in den Händen eines wild und verſtört aus— 
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ſehenden Mannes, der es über ſeinem Kopfe wie 
eine Waffe ſchwingt und dabei mit donnernder 
Stimme ruft: 

„Ha, ich weiß Alles — ich bin nicht betäubt, 
mein Herr! Glauben Sie nicht, daß mich Ihr 
Chloroform um mein bischen Verſtand gebracht 
hat. Ich kenne Sie — ich kenne Sie ſehr gut — 
Sie ſind der Doktor Waſſervogel und ich weiß 
auch recht gut, was Sie wollen — einen Zahn 
wollen Sie mir ziehen — ha, ha, einen Zahn — 
aber ich laſſe mir keinen Zahn ziehen, — ich trug 
mein Leben durch tauſend Bühnenſchlachten, aber 
einen Zahn laſſe ich mir nicht ziehen!“ 

Und der Mann nahm eine imponirende, he— 
roiſche Stellung an und bewegte den Sammtſeſſel 
zu ſeinen Häupten mit einer Gewandtheit und 
Plaſtik der Attituden, als ob er Held Ingomar 
wäre und die Keule ſchwänge im Walde der Tekto⸗ 
ſagen. Dabei funkelte das ſchwarze Auge, das 
Haar ſträubte ſich wie ein Wald feiner Dolche in 
die Höhe, jede Muskel des Geſichtes zuckte und 
arbeitete, die Adern der Stirn ſchwollen zu Seh— 
nen. Der Doktor ſtand gleichmüthig bei ſeinem 
Operationstiſche und wartete den Verlauf des 
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Deliriums ab. Aber er mochte noch ſo lange 
warten, die Betäubung ſtellte ſich nicht ein und 
der Paroxismus endete damit, daß der Patient 
zu voller Vernunft kam, den Lehnſtuhl wieder 
auf den Boden ſtellte, ſich in denſelben warf und 
müde die Worte hinwarf: 

„Narkotiſiren Sie mich noch einmal, Doktor!“ 

„Das thue ich nicht, mein Herr!“ opponirte 
Waſſervogel entſchieden. „Sie haben ein Naturell, 
welches dem Aether einen merkwürdigen Stumpf— 
ſinn entgegenſtellt. Wenn ich Sie von Neuem 
ätheriſirte, wäre die Folge nur, daß Sie aber— 
mals toben und ſich wie ein Wahnwitziger geber— 
den würden. Was würde aus meinem ärztlichen 
Rufe, wenn ich Ihnen in dieſem Zuſtande halber 
Betäubung und halben Wahnſinns unter An— 
wendung der äußerſten Zwangsmaßregeln den 
Zahn riſſe, und unglücklich riſſe? Nein, — ich 
riskire es nicht! Sie ſind ein bekannter Schau— 
ſpieler, eine Stadtnotabilität, paſſirt mir mit 
Ihnen ein Unglück, ſo ruft die ganze Stadt 
Zeter über mich, die Kinder werden es ſich 
auf der Straße erzählen, daß der Waſſervogel 
ein Pfuſcher iſt, und ich kann meinen Salon 
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ſchließen! Darum ohne Chloroform, wenn Sie 
wollen!“ 

„Ich danke Ihnen!“ rief der Schauspieler wü⸗ 
thend, nahm ſeinen Hut, warf zwei Thaler auf 
den Tiſch und ſtürzte davon. 

„Ein entſetzlicher Menſch!“ murmelte ihm der 
Zahnarzt nach. „Eine Rabies hat er entwickelt, 
wie ſie mir bei meiner Praxis noch nicht vorge— 
kommen iſt!“ 

Ein eleganter junger Mann, der in ſeiner 
zierlichen Toilette, in ſeinen ſteifen Vatermördern 
und Manchetten, in ſeinem nobelthuenden Blicke 
und namentlich in ſeinem ſteten Schielen nach den 
Lackſtiefeln, welches nur zuweilen durch ein liebe— 
volles Kokettiren mit dem ſchwarzen Schnurrbart— 
anfluge unterbrochen wurde, einen echten Vollblut— 
Commis repräſentirte, riß den Doktor bald aus 
ſeiner verdrießlichen Stimmung. 

„Habe ich die Ehre, mit Herrn Doktor Waſſer— 
vogel zu ſprechen?“ 

„Was gibt's?“ fragte Waſſervogel etwas barſch, 
da er ſeiner üblen Laune nicht ſo raſch Herr wer— 
den konnte. 

Der Commis maß den Sprecher mit einem 
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majeſtätiſchen Blicke und entgegnete dann mit ziem- 
lich arroganter Grandezza: 

„Nichts gibts! Ich bin der Bevollmächtigte der 
Kunſthandlung Simon Walderode ſelige Wittwe 
und habe den Auftrag, Sie um eine Partie der 
Waſſervogelzahntinktur zu erſuchen!“ 

„Ah ſo!“ dehnte der Doktor gefällig lächelnd, 
und der Weg einer beſſeren Stimmung war be— 
reits angebahnt. „Die Firma Walderode ſelige 
Wittwe gehört zu meinen beſten Kunden! Schon 
damals, als ſie noch nicht ſelig war — ich meine 
nämlich nicht die Firma und auch nicht die Wittwe, 
ſondern Herrn Walderode, den urſprünglichen 
Träger der Firma, trug ſie zu dem Aufſchwunge 
meiner Zahntinktur viel bei! In beſonderer An— 
erkennung dieſer Dienſte, die mir das Haus Wal- 
derode erwies, wäre ich auch geneigt, daſſelbe kö— 
niglich zu belohnen. Wollen Sie dem Chef des 
Hauſes die Eröffnung machen, daß ich entſchloſſen 
bin, den Selbſtverlag meiner Zahntinktur aufzu- 
geben und mein Recept gänzlich zu verkaufen. 
Wenn die Firma Walderode auf die vollſtändige 
Acquifition meines Univerſalmittels reflektirt, jo 


mag ſie mir eine entſprechende Offerte machen!“ 
Gundling, Pele-mele Bd. HI. 3 
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Der Commis verneigte ſich und bemerkte: 

„Ich zweifle nicht, daß unſer Haus Ihren 
Antrag mit beiden Händen ergreifen wird! Die 
Waſſervogelzahntinktur iſt ja unſer gangbarſter 
Artikel. Unter drei Kunden, die in den Laden 
treten, verlangen immer zwei die Tinktur. Der 
Muſik⸗ und Bilderverlag muß ſich verſtecken gegen- 
über dem ungeheuren Abſatz, deſſen ſich die Tink— 
tur zu erfreuen hat. Die Leute warten nicht erſt 
ab, bis ſie zu Hauſe ſind — im Laden machen 
ſie von der Zahntinktur Gebrauch. Oft ſtürzt 
ein Kunde wie wüthend in das Gewölbe, und 
ſchreit, die Hand auf ſeine Wange gepreßt: Sie 
ſollen eine Zahntinktur führen, die Wunder wirkt, 
— her mit ihr! — Mit der artigſten Miene von 
der Welt präſentire ich dem halb Raſenden das 
Fläſchchen nebſt der Gebrauchsanweiſung und helfe 
ihm auf ſein Erſuchen den Zahnnerv mit der 
Flüſſigkeit tränken. Nicht wahr, das hilft gleich? 
frage ich ihn zuverſichtlich, er denkt einen 
Augenblick nach und ſagt dann glücklich: „Sie 
haben Recht, der Schmerz hat etwas nachgelaſſen!“ 
Selig ſtürzt er fort, um am folgenden Tage 
wiederzukommen und ein neues Fläſchchen zu 
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kaufen, das wieder für einige Minuten Wunder 
wirkt!“ 

„Ja, ja, daran erkenne ich meine Zahntinktur!“ 
ſchmunzelte der Doktor. „Kalmirend wirkt ſie, 
die Waſſervogeltinktur, aber ſie hat mich auch ein 
ſchmähliches Geld gekoſtet! Ihr Haus findet, 
wenn es mir das Necept abkauft, Alles bereits 
im beſten Gange. Die Welt kennt ſchon die 
Waſſervogelzahntinktur und braucht nur alle 
Monate einmal durch ein Inſerat auf ſie auf⸗ 
merkſam gemacht zu werden. Aber ehe ich ihre 
Einbürgerung durchſetzte, mußte ich einen Herkules— 
kampf kämpfen. Wie der Ritter Georg mit dem 
Lindwurme focht, ſo mußte ich erſt drei, vier 
andere Zahntinkturen todtmachen. Endlich nach 
unſäglichen Mühen blieb ich Sieger, weil ich den 
letzten Gulden auf Inſerate gab und den größten 
Lärm ſchlug. Die Waſſervogeltinktur war im 
Flor — nun kamen die falſchen Waſſervogel— 
tinkturen, die wie Pilze aus der Erde ſchoſſen 
und leidenſchaftlich und mit großem Geldaufwande 
bekämpft werden mußten! O mein Herr, wenn 
Ihr Haus den Schatz an ſich bringt, weiß es 
nicht, was er den Schatzgräber koſtet! Nun trägt 
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die Tinktur allerdings ihre gute Rente, und ich 
würde die Selbſterzeugung auch nicht auflaſſen, 
wenn ſie nicht mit ſo vielen Details und ſteter 
Kocherei verbunden wäre. Die Beſtellungen haben 
ſich im letzten Jahre ſo gehäuft, daß mein ganzes 
Haus eine einzige Tinkturküche wurde, und ich, 
wenn das ſo fort ginge, genöthigt wäre, in 
meinem Operationsſalon eine Herdfiliale zu er⸗ 
richten. Darum will ich mich lieber mit einer 
mäßigen Abfindungsſumme begnügen und die 
Sache losſchlagen!“ 

„Sehr wohl!“ bemerkte der Commis. „Wären 
Sie vielleicht geneigt, unſerem Hauſe einige Daten 
über die Erzeugungskoſten der Tinktur zukommen 
zulaſſen, damit wir eine Baſis für unſere Be⸗ 
rechnungen hätten und wüßten, wie weit wir uns 
einlaſſen können?“ 

„O mit Vergnügen! die Waſſervogeltinktur 
kommt erſtaunlich billig. Eine Maß ſtellen Sie 
für zwei Gulden her — die Maß gibt vierund⸗ 
zwanzig Fläſchchen zu dreißig Kreuzern, macht 
zwölf Gulden, bleiben zehn Gulden Bruttogewinn. 
Rechnen Sie nun Inſerate und Kommiſſions⸗ 
ſpeſen pro Maß auf fünf Gulden, fo haben 
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Sie einen Nettogewinn von fünf Gulden pro 
Map!“ 

„Ich werde mein Haus darnach inſtruiren, 
und bitte einſtweilen, uns bis morgen Mittag 
zweihundert Fläſchchen zukommen zu laſſen. Das 
Konſum auf dem Lande ſteigt rapid, wir können 
mit dem Einpacken nicht fertig werden. Auf eine 
Polka verſchicken wir immer zehn Ben 
zahntinkturfläſchchen!“ 

Der Commis empfahl ſich. 

Aber der Doktor blieb nicht lange allein. Ein 
behäbig ausſehender Mann trat bald in das 
Zimmer und ſtellte ſich als den Verlagsbuchhändler 
Rüppel aus Luntershauſen vor. 

„Rüppel aus Luntershauſen?“ wiederholte 
Waſſervogel nachdenklich. „Habe nicht die Ehre, 
die Firma zu kennen, obwohl ich mit Lunters⸗ 
hauſen im lebhafteſten Geſchäftsverkehr ſtehe. 
Herr Küfler in Luntershauſen iſt mein Verleger!“ 

„Iſt mir alles ſehr wohl bekannt!“ entgegnete 
der Beſuch verbindlich. „Und eben weil ich die 
Verhältniſſe genau kenne, habe ich mir die Frei— 
heit genommen, Sie aufzuſuchen. Sie müſſen 
wiſſen, daß ich bei meinem bisherigen Verlage, 
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jo weit er in den medteinifchen Rayon fiel, vor⸗ 
nehmlich den Kopf berückſichtigte und nebenbei in 
Rheumatismus und Gicht machte. Mit dem 
Schriftſteller, der mir den Kopf bearbeitete, hatte 
ich aber entſchiedenes Unglück. Er ſtrich die 
Honorare in Vorhinein ein und ſchrieb wenig, 
und zuletzt ſtellte es ſich noch heraus, daß er gar 
kein Doktordiplom beſaß und ſeinem Stande nach 
nichts weiter als ein Raſirer war. Die Sache kam 
in die Journale, es entſtand ein Skandal daraus, 
kurz mein Kopfverlag war verloren, kein Menſch 
kaufte mehr meine Bücher über den Kopfſchmerz, 
ſeine Arten, ſeine Erkenntniß und Behandlung. 
In Rheumatismus war auch nicht viel zu machen, 
die Rheumatismusketten hatten den Boden unter- 
höhlt und führten da das große Wort. Die 
Leute kauften lieber Ketten als Bücher, weil ſie 
ihnen reeller ſchienen, und meine rheumatiſchen 
und gichtiſchen Bücher wurden Makulatur. Da 
gewahrte ich die glänzenden Geſchäfte, welche 
Kollege Küfler mit dem Zahnverlage machte; der 
getödtete Zahnnerv — das Zahnfleiſch und ſeine 
Behandlung — kein Zahnſchmerz mehr — ſämmt⸗ 
lich ſchätzbare Werke aus Ihrer Feder, machten 
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in Deutſchland wahrhaft Furore. Man riß ſich 
um dieſelben, und Küfler wurde ein reicher Mann. 
Aber Sie, verehrter Herr Doktor, kamen dabei 
zu kurz. Wenn Küfler mit ihnen über eine Auf- 
lage von dreitauſend abſchloß, ſo druckte er ſechs— 
tauſend Exemplare und tödtete ſechstauſend Mal 
zu Ihrem Nachtheile den Zahnnerv. Das konnte 
ich als ehrlicher Mann nicht länger mit anſehen, 
ich beſchloß, Sie aufzuſuchen, Sie aufzuklären und 
Sie in Ihrem eigenen Intereſſe zu erſuchen, fortan 
mir Ihr Vertrauen zu ſchenken. Ich werde mich 
von nun an ausſchließlich auf den Zahnverlag 
werfen. Der Zahnſchmerz iſt der gräßlichſte aller 
Schmerzen, und für den Verleger und Schrift— 
ſteller alſo auch der dankbarſte. Ich kaufe Ihnen 
das Eigenthumsrecht Ihrer bisherigen Zahnwerke 
ab, und will mit Ihnen die vortheilhafteſten 
Verträge bezüglich weiterer Zukunftswerke in dieſer 
Richtung abſchließen. Wenn Sie auf meinen Antrag 
reflektiren, ſo können wir die Sache heut Abend 
bei einer Flaſche Chablis weiter beſprechen, zu 
der ich Sie freundlich einlade!“ 

Waſſervogel gab einen zuſtimmenden Beſcheid 
und Herr Rüppel empfahl ſich. Die Stunde, in 
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welcher der Doktor Beſuche empfing, war zu Ende, 
‚und er begab ſich in die inneren Gemächer, um 
ſeine Frau zu beſuchen, bei welcher er Frau Bal⸗ 
ſamus antraf. 

Von dem Augenblicke an, wo Waſſervogel 
ſein Arbeitszimmer verließ, war er ein ganz an- 
derer Mann. Alles, was an Charlatanismus 
an ihm geweſen, fiel von ihm ab; als der ge— 
müthlichſte, liebenswürdigſte Mann trat er in den 
ſtillen Kreis ſeiner Familie. 

Diesmal ging er ſofort auf Frau Balſamus 
zu, ergriff ihre beiden Hände und ſagte mit herz⸗ 
licher Theilnahme: 

„Wie bedauere ich Sie, liebe Schwägerin! 
Obwohl ich für Leontinen ſchon lange und ſehr 
fürchtete, hätte ich doch einen ſolchen Ausgang 
nicht erwartet. Und ich komme immer wieder auf 
den Gedanken zurück, ob Sie nicht zu vorſchnell 
handelten, als Sie zu dem letzten Mittel griffen.“ 

„Mein Gatte beſtand darauf — er meinte, 
es könne ein Unglück geſchehen, das er nicht ver— 
antworten wolle!“ entgegnete Frau Balſamus 
weinend, und theilte dann dem Doktor mit, wie 
ſie zu ihm gekommen ſei, um von ihm Aufſchlüſſe 
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über das räthſelhafte Weſen Leontinens und über 
der letzteren Verhältniß zu Andermann zu er— 
halten. 

Waſſervogel dachte einen Augenblick ernſt nach 
und ſagte dann: 

„Ich bin Ihnen Offenheit und Wahrheit 
ſchuldig, liebe Schwägerin, und ich will ſie Ihnen 
geben. Die Lage iſt zu ernſt, als daß ich mit 
etwas hinter dem Berge halten ſollte. Es iſt 
nicht viel, was ich weiß, aber das Wenige ſoll 
Ihnen nicht vorenthalten werden. Vielleicht wird 
es Ihnen inſofern Troſt gewähren, als Sie dar— 
aus gleich mir die Vermuthung abſtrahiren, das 
Leontine wohl ſehr leidend, ſelbſt ſeelenleidend, 
aber doch nicht zerrüttet in der Seele ſei, und 
daß das, was Sie für Tobſucht nahmen, Reſultat 
eines eigenthümlichen Nervenzuſtandes ſei, der in 
ſeinem Kulminationspunkte jene drohende Haltung 
annahm, die Sie zu dem Gedanken an das 
Aeußerſte führte!“ 

„Wollte Gott, daß Sie wahr ſprächen!“ 
ſchluchzte die Frau auflebend. 
| „Es hat ſeine Richtigkeit,“ fuhr der Doktor 
ernſt fort, nachdem er der Schwägerin gegenüber 
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Platz genommen, „daß Leontine Ferdinand Ander- 
mann liebt. Ich weiß das ſeit mehreren Jahren, 
aber leider weiß ich auch, daß dieſe Liebe keine 
wechſelſeitige iſt. Das wird Sie bekümmern, 
Schwägerin, aber ich fühle mich verpflichtet, Ihnen 
nichts zu verſchweigen. Hätte ich eine ähnliche 
Kataſtrophe geahnt, hätte ich wohl ſchon früher 
geſprochen. Aber ich glaubte immer, die Sache 
werde ſich machen, und ſo mochte ich Ihren Seelen— 
frieden nicht ſtören. Andermann ſelbſt ſagte ein⸗ 
mal vor ungefähr drei Jahren zu mir: Ich 
fürchte, Leontinen nicht gleichgültig zu ſein — 
ich muß trachten, das Haus des Balſamus ſo 
raſch als möglich zu räumen. — Als ich ihn fragte, 
ob er Leontinen nicht wieder gut ſein könne, 
zuckte er faſt traurig mit den Achſeln und ſagte 
kein Wort. Es mußte ſich inzwiſchen nicht thun 
laſſen, daß er Euer Haus ſo raſch verließ, als er 
ſich dies vorgenommen — ich glaube, Balſamus 
ſprach ihm zu und ließ ihn nicht gehen; da, kurz 
zuvor ehe er doch endlich ging, weil Leontine ſo 
herangewachſen war, daß ſie füglich keinen Lehrer 
mehr nöthig hatte, ſagte er eines Tages zu mir: 
Ich hätte mich von Balſamus nicht halten laſſen 
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und damals fortgehen follen, als ich es zum 
erſtenmal wollte. Es iſt geſtern etwas zwiſchen 
mir und Leontine vorgefallen, was dem Mädchen 
noch ſchweren Kummer machen kann. Ich möchte 
mir ſelbſt die rechte Hand abhauen, wenn ich 
daran denke! — 

„Ich drang in ihn mir zu vertrauen, was ſich 
ereignet habe. Er widerſtand einen Augenblick, 
dann ſagte er: „Ich ſaß wie gewöhnlich neben 
Leontinen; meine Unterrichtsſtunden hatten ſich 
längſt in Leſeſtunden umgewandelt; wir laſen 
Dichter und ich ſpielte nur mehr die Rolle des 
Erläuterers. Eines Tages las Leontine eben ein 
wunderherrliches Gedicht, ſie hielt das Buch in 
der Hand und indem ihre Auge über die reizen— 
den Zeilen hinglitt, gerieth es in ein ungewöhn— 
liches Feuer; draußen lag die Abendröthe über 
dem Horizonte, ſtahl ſich ungeſehen in das Ge— 
mach und lag mit einemmale wie ein roſiger Flor 
auf dem Geſichte des Mädchens. Ich ſah die 
feinen, ſonſt ſo blaſſen Züge in ſchimmernder Ver— 
klärung, ein Gefühl beſchlich mich, von dem ich 
mir keine Rechenſchaft zu geben wußte, unwill— 
kürlich ſtreckte ich meinen rechten Arm aus, erfaßte 
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mit ihm Leontinen, drückte fie an meine Bruſt 
und einen Kuß auf ihre Lippen — aber da war 
auch der Zauber ſchon hin, ich bedeckte meine 
Augen, taumelte in die Höhe und floh wie Kain, 
der ſeinen Bruder erſchlagen. Ich hatte ja etwas 
Aehnliches gethan — ich hatte den Frieden, das 
ſtille, harmlos glückliche Leben einer Menſchenſeele 
gebrochen. Leontine mußte glauben, daß ich ſie 
liebe — und wenn ich mich zurückzog, annehmen, 
daß ſie betrogen ſei, daß ich mich meiner Liebe 
wieder entſchlagen. Ich hatte nicht den Muth, 
ihr zu ſagen: was ich that, war nur das Werk 
einer poetiſchen, mir ſelbſt unbewußten Aufwal⸗ 
lung — verzeihen Sie mir, ich liebe Sie nicht! — 
So blieb die Sache auf ſich beruhen. Vierzehn 
Tage darauf verließ Andermann Euer Haus, um 
es nicht wieder zu betreten. Zwiſchen ihm und 
Leontinen wurde nichts geſprochen, was auf jenen 
Auftritt Bezug gehabt hätte. 

„Auf jene unglückſelige Scene läßt ſich wohl 
das ganze Leid und aller Jammer Leontinens zu— 
rückführen. Hätte ſich jene Scene nicht ereignet, 
Leontine würde vielleicht ihre Liebe zu Ferdinand 
eingedämmt und bewältigt haben. So wie die 


45 


Sachen aber jetzt lagen, mußte bei Leontinens 
ſenſitivem Weſen ſich etwas Schlimmes daraus 
entwickeln. 

„Andermann gab mir auf meine neuerliche 
Frage, ob er denn durchaus nicht im Stande ſei, 
Leontinen zu lieben, keine andere Antwort, als 
jenes melancholiſche, ſtumme Achſelzucken, das er 
mir ſchon vor Jahresfriſt in dieſer Beziehung ent— 
gegengeſetzt. 

„Andermann nahm damals die erledigte Pro— 
ſektorſtelle an. Leontine aber wurde von Tag zu 
Tag ſtiller und trauriger. Sie kam häufig zu 
uns und ſetzte ſich immer an's Fenſter. Anfangs 
legte ich kein Gewicht darauf. Als ihre Beſuche 
aber regelmäßiger, endlich zu täglichen wurden 
und ſich immer auf dieſelbe Zeit einſchränkten, ſie 
auch immer ihren Platz am Fenſter einnahm, 
wurde ich aufmerkſam, und bald machte ich die 
Entdeckung, daß Andermann regelmäßig um dieſe 
Zeit durch unſere Straße zu gehen pflegte. Wo— 
hin er ging, weiß ich nicht. Er ſah nie zu un⸗ 
ſeren Fenſtern empor, er wußte offenbar nicht, 
daß Leontine da war. Auch bemerkte ich bald, 
daß dieſe es ſogar ängſtlich vermied geſehen zu 
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werden. Denn ſie blieb nur fo lange am Fenſter, 
bis ſie Ferdinand am Eingange der Straße auf 
tauchen gewahrte. Kaum hatte ſie ihn erblickt, 
verließ ſie brüsk das Fenſter, ſetzte ſich an das 
Piano, blickte eine Weile in die Noten, ohne zu 
ſpielen, ſtarr und gedankenlos, wie es ſchien, er- 
hob ſich dann raſch, nahm Hut und Shawl und 
ging fort. Wenn ich ihr nachging, was ich zu— 
weilen that, überzeugte ich mich immer, daß ſie 
geraden Wegs nach Hauſe ging. 

„Dabei wurde ſie immer ſtiller, immer men⸗ 
ſchenſcheuer, immer ſtörriſcher und eigenſinniger. 
Endlich ſprach ſie nichts mehr, grüßte nicht, wenn 
ſie kam, ſondern ſetzte ſich ſtumm an das Fenſter 
und lauerte da. Einmal blieb er aus. Sie war⸗ 
tete ſo lange, bis ſie annehmen zu können glaubte, 
daß er nicht mehr vorbeikommen dürfte. Dann 
ging ſie, ohne eine beſondere Aufregung zu ver- 
rathen. Am folgenden Tage kam ſie wieder — 
er aber kam nicht vorüber; daſſelbe Warten, daſ⸗ 
ſelbe gleichgiltige Gehen. So ging es fort, meh— 
rere Tage, mehrere Wachen. Ich wußte, warum 
Ferdinand nicht vorbeikam. Zuerſt war er auf's 
Land zu ſeinen Eltern gegangen, dann war er 
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leidend zurückgekehrt und hütete noch das 
Zimmer. 

„Endlich einmal — es mochten ſechs Wochen 
verfloſſen ſein, ſeit Andermann unſichtbar gewor— 
den — ſaß Leontine wieder am Fenſter, wie ge— 
wöhnlich und lugte nach ihm aus. Sie ſchien 
ruhig wie gewöhnlich, aber in ihrer Bruſt mußte 
es arbeiten und gähren. Alles das, was ihr 
armes Herz ſo ſchwer drückte, mußte auf einmal 
und mit Sturmesgewalt ſie erfaſſen, wozu wohl 
auch die täglich ſich ſteigernde Spannung bezüg— 
lich ſeines Erſcheinens und die darauf folgende 
Enttäuſchung das Ihrige beitragen mochte. Kurz 
die Kataſtrophe trat auf wahrhaft erſchreckende 
Art ein. \ 

„In dem nen wo Leontine das Fenſter 
verlaffen wollte, an dem fie wieder fruchtlos auf 
ſein Kommen geharrt, ſtieß ſie einen gellenden 
Schrei aus, ſank nieder und wälzte ſich nun 
in entſetzlichen Krämpfen, während ein ohrenzer— 
reißender Schrei nach dem andern ihr entfuhr. 
Dazwiſchen tobte ſie wie eine Wahnwitzige und 
drohte zu zerreißen, was in ihr Bereich kam, ſo 
daß wir, die wir uns mit der Armen beſchäftig— 
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ten, dies förmlich unter ſteter Lebensgefahr tha⸗ 
ten. Ich ſtand rathlos da — ſollte ich zu Ihnen 
laufen, um Sie von dem Zuſtande ihrer Tochter in 
Kenntniß zu ſetzen? Ich hielt den Anfall Leon⸗ 
tinens für einen Nervenparoxismus, der vorüber⸗ 
gehen würde. Wozu Ihnen dann Kummer machen, 
wozu Ihnen das Leidensleben Leontinens erſchlie⸗ 
ßen, das, einmal erſchaut und erkannt, Sie un⸗ 
glücklich machen mußte gleich Leontinen? Auch 
einen fremden Arzt mochte ich nicht holen — ich 
bedachte mich, ehe ich Familiengeheimniſſe der 
Oeffentlichkeit überantwortete. Da kam mir ein 
Gedanke, ich weiß nicht wie ich auf ihn verfiel, 
aber ich dachte plötzlich: Wie, wenn Andermann 
helfen könnte? 

„Ich überließ die Tobende den Händen meiner 
Frau und dem Mädchen, und ſtürzte fort. Die 
Proſektur iſt nicht weit. Ich finde Andermann 
zu Hauſe und ſo hergeſtellt, daß er ausgehen 
kann. Ich theile ihm mit, was vorgegangen und 
bitte ihn, mit mir zu gehen. 

„Deine Anweſenheit als ärztlicher Beiſtand 
wird mich beruhigen, ſagte ich zu ihm, denn ich 
habe Vertrauen zu Deinen Kenntniſſen — und 


49 


dann iſt Leontinens Zuſtand von einer Art, daß 
Du vielleicht als geweſener Irrenarzt berufen biſt, 
ihn zu rekognoseiren! 

„Armes Mädchen! — ſagte Andermann in be— 
dauerndem Tone und folgte mir ohne Widerrede. 

„Wir liefen mehr als wir gingen; wer aber 
beſchreibt mein Erſtaunen, als ich, in meinem 
Hauſe angekommen, Alles ſtill und ruhig finde. 
In dem Augenblicke noch, da wir in die Haus— 
flur getreten waren, hatten wir einen gellenden, 
markerſchütternden Schrei gehört — und nun dieſe 
Todtenſtille. Leiſe nähern wir uns dem Zimmer, 
in welchem wir die Patientin wußten, aber auf 
der Schwelle ſteht meine Frau und winkt uns, 
mit dem Finger auf der Lippe uns Stillſchweigen 
empfehlend, zurück. Wir treten in das benach— 
barte Gemach und harren eine Viertelſtunde lang, 
ohne daß ſich in dem Zimmer, in welchem ſich 
die Kranke befindet, etwas regte. Endlich kommt 
meine Frau und ſagt: Sie ſchläft — es iſt 
doch ſeltſam, was da vorgegangen iſt! Leontine 
befindet ſich im wildeſten Paroxismus, ein Schrei 
folgt dem andern, da plötzlich, es mag in dem 
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tratet, ſetzt ſie ſich auf, nimmt eine horchende 
Stellung an, faßt mich bei der Hand und ſagt 
mit einem glücklichen Lächeln leiſe zu mir: „„Er 
iſt's — er kommt!““ Darauf wird ſie ſtill und 
verfällt endlich in einen tiefen Schlaf, in welchem 
das Lächeln nicht von ihrem Antlitze weicht und 
ſie nur von Zeit zu Zeit kaum hörbar flüſtert: 
Er iſt da! 

„Nennen Sie dieſe Erſcheinung wie Sie wollen,“ 
fuhr Waſſervogel nach einer kleinen Pauſe fort, 
„ſuchen Sie dieſelbe zu erklären wie Sie können, 
ſie bleibt immer auffallend. Es muß etwas wie 
magnetiſcher Rapport zwiſchen Leontinen und An⸗ 
dermann beſtehen, wie ſonſt hätte Leontine ſo be— 
ſtimmt wiſſen können, daß er komme, da ſie doch 
von ſeinem Erſcheinen nicht die geringſte natür— 
liche Ahnung hatte? Und wie hätte dieſes ſein 
Kommen, ohne daß ſie ihn ſah, auf ihre Nerven 
ſo kalmirend wirken können? 

„Aus ihrem langen Schlafe erwachend, hatte 
Leontine keine Ahnung von dem Vorgefallenen 
und fühlte fi) fo geſtärkt, daß fie in meiner Be⸗ 
gleitung nach Hauſe gehen konnte. 

„Dieſe erſchütternde Seene blieb übrigens nicht 
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vereinzelt. Sie wiederholte ſich noch einmal bei 
mir. Meine Frau hatte Geſellſchaft und Leontine, 
die zufällig zu Beſuch kam, mußte ungeachtet 
ihres lebhaften Widerſtrebens ſich mit zum Kaffee— 
tiſche ſetzen. Eine der anweſenden Damen war, 
von der Sachlage nicht in Kenntniß, ſo unglück— 
lich, im Verlaufe des Geſpräches eines Gerüchtes 
zu erwähnen, welches Ferdinand in eine Liaiſon 
mit einer jungen Wittwe verwickelt wiſſen wollte. 
Ich blickte in dem Augenblicke, wo das unglück⸗ 
liche Wort, das ich nicht zu verhindern vermocht, 
ausgeſprochen wurde, auf Leontine und ſah ſie 
am ganzen Leibe zittern. Doch hielt ſie an ſich, 
bis ſich die Geſellſchaft verloren hatte. Aber kaum 
ſah ſie ſich allein, ſo kam der Anfall; ich wußte 
wieder nichts Klügeres zu thun, als zu Ander— 
mann zu eilen und ihn zu bitten, zu mir zu 
kommen. Und als er mir folgte, wiederholte ſich 
wieder die eigenthümliche Erſcheinung von früher. 
Leontine ging in dem Moment, wo Andermann 
auf die Stiege trat, aus ihrem alterirten Zuſtande 
in eine tiefe Ruhe über, und wieder bezeichneten 
die Worte: „Er iſt da — er kommt!“ den Ueber⸗ 
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„Andermann verſchwand auch diesmal, ohne 
daß ihn Leontine geſehen hätte. Dieſe wurde 
aber ſeither noch menſchenſcheuer und mied uns 
und unſer Haus ganz. Das unbedachte Wort 
jener Frau, welches Andermann ein Liebesver— 
hältniß zumuthete, ſchien fie gründlich zurückge— 
ſchreckt zu haben.“ 

Waſſervogel ſchwieg und Frau Balſamus, die 
ihm aufmerkſam und oft mit Thränen in den 
Augen zugehört hatte, ſagte nach einer Pauſe: 

„Hätten Sie mich von Leontinens Zuſtand 
rechtzeitig in Kenntniß geſetzt, ſo hätte ich meinen 
Gatten über denſelben aufklären und verhindern 
können, daß er Leontinen der Anſtalt überlieferte, 
die ihr unter ſolchen Umſtänden keine Dienſte 
wird leiſten können! Denn der Anfall, der uns 
für den Verſtand unſeres armen Kindes fürchten 
ließ, ſcheint vollkommen gleichartig mit den beiden, 
die Sie an ihr wahrgenommen!“ 

„Ich ſehe, daß ich Unrecht daran that, zu 
ſchweigen, liebe Schwägerin; doch will ich nach 
Kräften ſuchen gut zu machen. Zunächſt werde 
ich Leontinen im Irrenhauſe beſuchen. Ich 
werde mit ihr ſprechen, ich werde ſie ſorgfältig 
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beobachten, und laſſen Sie es von dieſer Unter- 
redung abhängen, ob Leontine in der Anſtalt 
bleiben, oder unverweilt in Ihr Haus zurück⸗ 
kehren ſoll. Morgen früh gehe ich zu ihr — bis 
dahin faſſen und tröſten Sie ſich, Schwägerin!“ 

Frau Balſamus ging wohl immer noch ſchwer 
bekümmert, aber doch in etwas erleichtert von 
dannen. 


III. 

„Alles für morgen hergerichtet, Stanislaus?“ 

„Alles, die ſchwarzſeidenen Unausſprechlichen, 
das weiße Gillet, Alles iſt im tadelloſeſten Zu— 
ſtande, praeclare.“ 

„Du greifſt Deine Titel zu hoch, guter Stanis— 
laus! Vergiß nicht, daß ich heut' noch Kandidat 
bin, und erſt morgen laurea condecoratus er- 
ſcheinen werde. Alſo ziemt mir vorerſt noch Be— 
ſcheidenheit!“ 

„Zu Befehl, doctissime!“ 

„So iſt's recht — heut noch doctissimus — 
morgen erſt praeclarus!“ 
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„Atque spectabilis!“ 

„Ja, ja!“ lächelte der junge Mann, der mit 
dem alten Stanislaus das Zwiegeſpräch hielt. 
„Aber wir dürfen über dem Morgen das Heute 
nicht vergeſſen. Wie ſteht's im Saal? Haben 
wir heute einen ſtarken Einlauf gehabt?“ 

„Nur zwei Objekte, clarissime! Einen Alten, 
dem die Waſſerſucht das Lebenslicht ausgeblafen, 
und eine arme an der Schwindſucht Geſtorbene. 
An dem Alten, der zuerſt auf die Tafel mußte, 
hat ſich auch ſchon Studioſus Saltarius gemacht, 
derſelbe, der nie vom Sezirtiſche wegzubringen iſt. 
Er hat ſich ſchon eines Fußes bemächtigt, um 
ihn zu ſeinem Privatvergnügen zu verarbeiten!“ 

„Gönne ihm doch die Freude, Stanislaus! 
Er iſt auf gutem Wege. Ein Burſche, der über 
einem Kadaver nicht das feinſte Eſſen vergißt, 
wird nie ein tüchtiger Anatom!“ 

Während der junge Mann ſo ſprach, hatte 
er ſeine Toilette vollendet, und war dahin ge— 
kommen, daß er ſeinem Haarſtege einen genialen 
Schwung gab, ſo daß dieſer in einer Wellenlinie 
den Hinterkopf hinabfiel, welche einem ſalonlichen 
Urſprunge alle Ehre gemacht hätte. 
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„Wo haben Sie die Bartpomade, Stanislaus?“ 
fragte der junge Mann ſich im Spiegel beſchauend. 
„Man muß der Welt auch einige Coneeſſionen 
machen; ſie braucht es nicht gleich zu riechen, daß 
wir es ſpät und früh mit Leichen zu thun haben. 
Alſo, Stanislaus, die Bartpomade!“ 

„Hier iſt ſie, spectabilis!“ ſagte der Anatomie— 
diener. 

Die Toilette war beendet, mit dem Hute auf 
dem Kopfe rief der Proſektor den Diener nun an, 
ihm mit dem Wachsſtocke über die Stiege das 
Geleit zugeben. 

Die Beiden ſchritten aus der kleinen Wohnung 
des Proſektors nach dem Sezirſaal, einem runden, 
großen, von Bänken eingefaßten Raume, in deſſen 
Mitte mehre große eiſerne Tiſchtafeln auf maſſiven 
Geſtellen angebracht waren. Jede dieſer länglich 
ſchmalen Tafeln hatte ihre Beſetzung. Auf der 
einen lag der Rumpf eines Kindes, auf der 
anderen der armloſe Leichnam eines Greiſes. Alle 
Altersſtufen hatten ſich auf dieſer ehernen, unter 
der Berührung der Hand wiederhallenden Tafeln 
ein ſtummes, ſchauerliches Rendezvous gegeben 
und harrten der Hände, die ſie in die minutiöſeſten 
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Details zerlegen ſollten, um aus den Theilen das 
harmoniſche Ganze zu erklären und zu erkennen. 
Dieſe Leichenſtätten waren von den Errungen⸗ 
ſchaften der Wiſſenſchaft eingerahmt. Da glänzten 
die Präparate, deren Werth Zehntauſende aufwog. 
Da waren Piecen, mit dem freien Auge kaum 
wahrnehmbar, und doch hatte ihre Herſtellung 
dem Manne der Wiſſenſchaft jahrelang zu ſchaffen 
gemacht. Dazwiſchen blähten ſich intereſſante Miß⸗ 
geburten im Weingeiſte, und war das Leben des 
Menſchen vom erſten Tage ſeines Werdens be— 
lauſcht und von der Wiſſenſchaft illuſtrirt. Durch 
dieſen geheimnißvollen Raum huſchte die Geſtalt 
des jungen Mannes und bald darauf kehrte der 
Anatomiediener allein zurück, ſchwankte, den 
Wachsſtock in der Hand, einen Augenblick, ob er 
ſich in ſein an den Sezirſaal anſtoßendes Kämmer⸗ 
chen begeben oder ſich in der Wohnung des Pro— 
ſektors etwas zu ſchaffen machen ſollte. Endlich 
entſchied er ſich für das Letztere, denn er hatte ſo 
manche geheimnißvolle Vorbereitung für den Pro⸗ 
motionstag zu treffen. Und in Folge dieſer 
Vorbereitungen ſah es am folgenden Morgen 
gar feſtlich aus in des Proſektors kleiner Stube. 
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Auf dem Tiſche ſtand in einem kleinen Waſſer⸗ 
glaſe ein Miniaturblumenſtrauß, den der gute 
Stanislaus mit ſo liebevollen Blicken betrachtete, 
daß man keinen Augenblick darüber im Zweifel 
ſein konnte, von wem der Strauß herrühre. 
Stanislaus ſelbſt ſah ungewöhnlich fein und 
ſauber aus. Er hatte einen ſchwarzen Frack an— 
gethan, der wahrſcheinlich einige dreißig Jahre 
zurückdatirte und deſſen lange und ſchmale Schwal— 
benſchwanzſchöße mit ihren äußerſten Spitzen die 
Knie berührten. Frack und Beinkleid waren 
wahrhaft glänzend — das Gewebe der abgeſcho— 
benen Fäden ſchimmerte wie ein Spiegel. Ein 
weißes Halstuch, welches an ſeiner ſchmalſten 
Stelle eine acht Zoll breite Fläche aufwies und 
eine ditto Weſte, die bis über den Bauch hinab— 
reichte, vervollſtändigten die Feſttoilette des wackern 
Anatomiedieners, der mit wunderbarer Rührigkeit 
im Zimmer herumwirthſchaftete und jedes Stäub— 
chen von den ſeidenen Strümpfen und Hoſen 
ſeines Prinzipals fern hielt. 

„Stanislaus!“ ſagte Andermann und nahm 
den Strauß in die Hand. 

„Befehlen, spectabilis!“ 
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„Sie haben mich da überrafcht, als ob ich ein 
Bräutigam wäre!“ 

„Das ſind Sie auch clara beeilte ſich 
der geſchmeichelte Anatomiekuſtos eifrig zu er⸗ 
wiedern. „Sie ſind ein Bräutigam der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Sie heute vermählt werden in aula 
magna durch den Kuß des Rektors! Ich ſage 
Ihnen, doctissime, der Menſch kann mehrmal 
Bräutigam, aber nur einmal Doktor werden. Er 
kann ſich fünfmal verheirathen, wenn er Glück 
hat und mit Gewalt die Hölle auf Erden haben 
will, aber er kann nur einmal promoviren! Es 
gibt ſonach keinen feierlicheren Tag in dem Leben 
eines Mannes als den ſeiner Promotion! Und 
celeberrimus ſind der achte Proſektor, deſſen Pro— 
motion ich zu aſſiſtiren die Ehre habe!“ 

„Gib mir Deine Hand, altes bemooſtes Haupt!“ 
ſagte Andermann gerührt und ſchüttelte die ſchwie— 
lige Hand des alten Mannes, der ſich in großer 
Aufregung befand. 

Ueber den jungen Mann kam es jetzt, als er 
an das Fenſter trat und auf die noch ſtille Straße 
hinausſah, wie eine Welt von Gedanken. 

Ein Promotionsmorgen! Der alte Stanis— 
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laus hatte recht, es iſt etwas Eigenes um einen 
ſolchen Tag, an welchem jahrelanges Mühen und 
Streben ſeine Abgrenzung, ſeinen Lorbeer findet! 
Da denkt man wohl zurück an die Knabenſpiele 
und die kleinen Sorgen des Jünglingsalters und 
vergegenwärtigt ſich den ſtolzen Blick des Vaters, 
der entzückt über des Kindes beſondere Gelehrig— 
keit zu demſelben ſagt: „Junge, du mußt Doktor 
werden!“ Und auch das Bild der alten Mutter 
löſt ſich los aus dem Schreine der Vergangenheit, 
und die Thräne wird wieder lebendig unter der 
großen runden Brille, wenn das Söhnchen mit 
dem erſten Prämienbuche in ſcharlachrothem Ein— 
bande daher kömmt. 

Dann kommen die heißeren Tage der Prü— 
fungsſchlachten; wie eine wilde Jagd brauſen ſie 
hin, und eine jede ſchleppt eine Reihe geopferter 
ſchlafloſer Nächte mit ſich. Und all' die Mühen 
des Erwerbens, die Stunden, in denen der Jüng— 
ling ſein Brod aß im herben Schweiße des Pä— 
dagogenthums, tauchen empor und wie ein Ring 
reiht ſich Jahr an Jahr, Sorge an Sorge, Er— 
folg an Erfolg, bis endlich langſam und feierlich 
der letzte, große heranrückt — die güldene Kette, 
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die unter Paukenfanfaren der Rektor Magnifikus 
um den Hals des Kandidaten ſchlingt.“ 

Ein Augenblick ernſten Nachdenkens war es, 
den Ferdinand der Vergangenheit widmete. Dann 
fuhr er ſich ſtill lächelnd über die Stirn, griff 
nach den Schuhen mit den blank geputzten metal- 
lenen Schnallen, über welchen breite, ſchwarzſei— 
dene Roſetten prangten und ſagte: 

„Sie müſſen mir ſchon heute als Kammer⸗ 
diener aushelfen, Stanislaus!“ 

„Es iſt mir eine Ehre, clarissime!” ver⸗ 
ſicherte der Diener, hauchte noch einmal auf die 
Schnallen, über deren blanke Fläche er dann mit 
ſeinem Frackärmel wegfuhr, was von ſeltenem 
Aufopferungsmuthe Zeugniß 1 und be⸗ 
merkte: 

„Aber die Strümpfe, Doctissime, die Strümpfe! 
Sie paſſen Ihnen nicht ganz! Iſt das ein Kreuz! 
Einen halben Tag habe ich bei dem Pedell, der 
ein ganzes Lager von Utenſilien unterhält, wie 
ſolche bei Promotionsakten von den Herren Can⸗ 
didaten für die Dauer zweier Stunden benöthigt 
werden, nach einem paſſenden Paare herumgeſucht 
und habe endlich doch etwas Unrechtes erwiſcht, 
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die Seide dehnt ſich und clarissimus haben — 
haben ſo zu ſagen — eine dünne Wade.“ 

„Aengſtigen Sie ſich nicht wegen meiner Wade, 
Stanislaus!“ lächelte der Kandidat. „Etwas 
Watte wird es auch thun! Wir modernen Kan— 
didaten ſind ein ſchwaches Pygmäengeſchlecht — 
die Strümpfe und Fräcke, welche der Pedell im 
Vorrathe hält, find noch auf Doktorenvoll— 
blutleiber aus dem vorigen Jahrhunderte be— 
rechnet!“ 

„Wahr, wahr!“ ſeufzte Stanislaus. „Wollen 
celeberrimus nicht den Degen umſchnallen? So — 
und jetzt den Frack zuknöpfen — o der unglück⸗ 
ſelige Frack, der iſt das ſtrickte Gegentheil des 
Strumpfes! Man könnte ſagen: Zu viel Strumpf 
und zu wenig Frack, wenn das nicht gegen den 
Reſpekt wäre und fo zu ſagen eine Injurie in⸗ 
volvirte!“ 

„Heute nehme ich nichts übel, Stanislaus!“ 
lachte Ferdinand und bemühte ſich, den engen 
Frack vorn zu ſchließen. Der Anatomiediener 
reichte ihm den dreieckigen Hut. 

„Sie haben doch nicht auf die goldene Kette 
vergeſſen?“ fragte Ferdinand. 
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„Ohne Sorgen, consultissime!“ entgegnete 
Stanislaus mit Stolz. „Die goldene Kette 
liegt auf dem Katheder, in welchem der Rek— 
tor Magnifikus ſitzt! Dem Goldarbeiter, von 
dem ich ſie entlehnte, habe ich vierzig Gulden 
Kaution zurückgelaſſen, die Kette wiegt acht 
Dukaten! Auf die Kette vergeſſen — ich — eine 
Promotion ohne Kette — und unter meinen 
Ausſpieien — o — o — o — Sie thun mir weh, 
clarrissime!“ 

„Heute darfſt auch Du mir nichts übelnehmen, 
altes Haus!“ tröſtete Ferdinand den Alten, der 
noch eine Weile fortgrollte. 

„Wir haben erſt acht Uhr und der Wagen iſt 
auf halb Neun beſtellt,“ ſagte Andermann auf 
die Uhr ſehend, „alſo noch Zeit vollauf zur 
Sammlung!“ 

Dem Kandidaten ſollte die Zeit nicht lang 
werden. Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als 
ſchon die Thüre aufging und auf der Schwelle 
Doktor Balſamus ſichtbar wurde. Der Doktor 
ſah ziemlich verſtört aus und ſagte haſtig: 

„Bitte, Herr Andermann, entſchuldigen Sie, 
daß ich zu ſo ungelegener Zeit hier einbreche und 
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Sie ſtöre! Ich wollte, es geſchähe nur, um Ihnen 
zu gratuliren!“ 

Andermann entfärbte ſich leicht, als er des 
Doktors anſichtig wurde. 

„Ich wußte, der Tag ſollte nicht ohne Wer— 
muth vorübergehen!“ ſagte er in ſich hinein und 
bat Balſamus einzutreten. 

„Ich komme meines Kindes wegen!“ ſagte 
Balſamus, ohne ſich zu ſetzen. „Ich weiß nicht, 
ob Sie den Krankheitszuſtand meines Kindes 
kennen — es ſcheint eine lebhafte Nervenirritation 
zu Grunde zu liegen. Ich mißverſtand, durch 
einen Ausbruch erſchreckt, den Charakter der Krank— 
heit und brachte mein armes Kind, um möglichem 
Unglück vorzubeugen, in die Irrenanſtalt.“ 

„In die Irrenanſtalt!“ wiederholte Ferdinand 
dumpf und tonlos. 

„Ja, in die Irrenanſtalt! Ermeſſen Sie 
meinen Schmerz, den Kummer und den Kampf 
eines Vaters, der ſich zu einem ſo extremen 
Schritte mit blutendem Herzen entſchließt!“ 

„Armer Mann!“ ſagte der Kandidat unmill- 
kürlich. 

„Das geſchah vor acht Tagen. Seither er— 
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hielt ich von meinem Schwager, dem Doktor 
Waſſervogel, einige Aufklärungen. Waſſervogel 
beſuchte auch meine Tochter in der Anſtalt. Dieſe 
ſprach ganz vernünftig mit ihm, beklagte ſich, 
daß man ſie für irrſinnig halte, während ſie doch 
ganz geſund ſei, und bat um Gottes Willen und 
faſt auf den Knien, ich möge ſie wieder zu mir 
nehmen, ſie wolle wieder ein folgſames gutes Kind 
werden und mir keinen Kummer mehr machen! 
Auf dieſes hin fuhr ich in die Anſtalt, befragte 
den Leiter und die Aerzte, und keiner von ihnen 
wollte eine Spur geiſtiger Zerrüttung an meinem 
Kinde wahrgenommen haben. Sie hatte ſich die 
ganze Zeit über ganz vernünftig und anſtändig 
geberdet, der einzige Akt, der auffiel, war der, 
daß ſie noch an dem nämlichen Tage, an welchem 
fie in die Anſtalt gebracht wurde, einen der Dok— 
toren bat, ihr einen Brief zu beſtellen und daß 
ſich das dem Sekundär als Brief überreichte Pa— 
pier bei genauerer Beſichtigung als eine Promo⸗ 
tionskarte auswies, in deren Beſitz mein Kind 
auf eine unbegreifliche Weiſe kam.“ 

„Es war meine Promotionskarte!“ ſagte 
Andermann. 
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Der Doktor machte eine bejahende Kopfbe— 
wegung und fragte dann verwundert: 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich habe vor einigen Tagen das Irrenhaus, 
in welchem ich zwei Jahre hindurch als Volontär 
thätig geweſen, wieder einmal beſucht. Einer der 
Aerzte, mit dem ich beſonders befreundet bin, nahm 
mich bei Seite und ſagte zu mir: ich muß Dir 
etwas mittheilen, lieber Freund: vorgeſtern hat 
man ein junges Mädchen hierhergebracht, das 
ihrem Benehmen und ihrer Toilette nach den 
beſſeren Ständen anzugehören ſcheint. Als ich bei 
der heutigen Viſite zu ihr komme, bittet ſie mich 
mit gefalteten Händen, ihr einen Brief zu beſorgen. 
Du kennſt das, lieber Freund, von Deiner Prax 
her und weißt, wie viele hundert Briefe der Irren— 
arzt wöchentlich von ſeinen Patienten zur Beſtellung 
erhält, die nie aus dieſem Gebäude herauskommen 
und eine der intereſſanteſten Regiſtraturen der Welt 
abgeben. Du kannſt Dir alſo vorſtellen, mit welcher 
Gleichgiltigkeit ich den Brief von dem Mädchen 
übernahm. Aber wie erſtaunte ich, als ich das 
mir überreichte Papier anſah und fand, daß es 
kein Brief ſei, ſondern Deine Promotionskarte! — 

Gundling, Pele-mele. Bd. III. 5 N 
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Ich nahm die Karte zu mir und brauchte gar nicht 
erſt zu fragen, wie das Mädchen heiße, aus deſſen 
Hand ſie gekommen.“ 

Balſamus hatte mit großer Theilnahme zuge— 
hört und ſagte nun: 

„Die Aerzte ſetzten mir keinen Widerſtand ent⸗ 
gegen, als ich ihnen meine Abſicht erklärte, Leon— 
tine wieder mit mir fortzunehmen. Ich habe mein 
Kind alſo wieder. Sie ſchien in der That etwas 
gefügiger werden zu wollen, als früher. Leon— 
tine aß wieder etwas, offenbar aus Angſt, daß 
man ſie ſonſt wieder nach dem Irrenhauſe bringen 
könnte Ich hielt ſie für einigermaßen beruhigt, 
bis ſie heute Morgens um ſechs Uhr aufſtand, 
ſorgfältige Toilette machte und mit Entſchieden— 
heit erklärte, fie habe um neun Uhr einen wich” 
tigen Gang. Ich erinnerte mich ſofort, daß heute 
der Tag ſei, an dem Sie promovirt würden. Ich 
zweifelte alſo keinen Augenblick, wohin Leontine 
wollte und verſuchte ihr das Vorhaben auszu— 
reden. Hierüber gerieth ſie in eine ſolche Heftig— 
keit, daß ſich nach einer Weile wieder jener un 
glückſelige Zuſtand einſtellte, der mich ſchon ein- 
mal ſo erſchreckt und den auch Schwager Waſſer— 
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vogel zweimal bei Leontinen wahrgenommen. Ich 
weiß nicht, was ich von dem Mittel denken ſoll, 
das Waſſervogel gegen dieſen Zuſtand in An— 
wendung brachte, aber Sie ſehen, beſter Ander— 
mann, einen ſchwer bekümmerten Vater vor ſich, 
deſſen einziges Kind zu Hauſe zwiſchen Leben und 
Tod ſchwebt, ich weiß nicht, ob ich Sie bitten darf, 
mit mir zukommen!“ 

„Gehen wir!“ ſagte Andermann raſch ent— 
ſchloſſen. „Vielleicht hilft mein Kommen wieder. 
Aber Sie ſehen mein Coſtum — wir müſſen fahren. 
Stanislaus, ſehen Sie nach, ob der Fiaker ſchon 
da iſt, wo nicht, ſo beſorgen Sie raſch einen 
anderen!“ 

„Ich habe glücklicherweiſe noch eine Viertel— 
ſtunde Zeit!“ wandte ſich Ferdinand zu Balſamus, 
nachdem Stanislaus verſchwunden war. 

„Das genügt!“ rief Balſamus getröſtet. „Ich 
danke Ihnen herzlich!“ Und der gebeugte Vater 
ſchüttelte Andermanns Hand herzlich. 

Andermann gab des Doktors Hand nicht frei, 

ſondern dieſelbe feſthaltend, ſagte er mit bewegter 
Stimme: 
„Richten Sie mich nicht zu ſtreng wegen des 
5 
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Jammers, den ich willenlos und faſt unwiſſentlich 
über Ihr armes Kind gebracht!“ 

„Ich klage Sie gar nicht an!“ rief Balſamus, 
mit ſeinen Thränen kämpfend. „Ich ſehe ſo ziem— 
lich klar in der Sache und habe die Ueberzeugung, 
daß Ihr Schuldtheil ein ſehr, ſehr geringer iſt! 
Hier hat eben ein böſer Stern gewaltet. Das 
Verhängniß trat dazwiſchen. Ich hätte Sie nicht 
halten ſollen, als Sie vor drei Jahren in der rich— 
tigen Vorahnung der drohenden Gefahr als ein 
ehrlicher Mann aus meinem Hauſe ſcheiden wollten. 
Die Schuld iſt alſo vor Allem und hauptſächlich 
mein. Weßwegen auch könnte ich Ihnen zürnen? 
Weil Sie mein Kind verſchmähen? Das finde ich 
natürlich! Dem Mediziner gehört die Welt, wenn 
er frei und ledig in dieſelbe hinaustritt und ſeinen 
Theil von ihr fordert! Sich mit dem Doktorhute 
zugleich ein Weib nehmen, heißt ſo viel, als ſich 
ſelbſt in's Grab legen bei lebendigem Leibe! Ich 
weiß das, denn ich habe es an mir ſelbſt erfahren!“ 

„Es iſt nicht allein das!“ ſagte Ferdinand 
dumpf. 

In dieſem Augenblicke trat Stanislaus mit 
der Meldung herein, daß der Fiaker bereit ſtehe. 
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„Gehen wir!“ ſagte Andermann und nahm den 
Doktor unter den Arm. 

Eine halbe Stunde ſpäter rollte vor dem Uni⸗ 
verſitätsgebäude ein Wagen vor, aus welchem ein 
junger Mann mit bleichem Geſichte ſprang. Die 
Trompeten und Pauken, welche in der Hausflur 
ihr Hauptquartier aufgeſchlagen hatten, empfingen 
den Ankömmling, der degenumgürtet, den drei⸗ 
eckigen Hut unter dem Arme, die Treppe hinauf⸗ 
eilte, mit einem gewaltigen Tuſche. 

Die Leute, welche vorübergingen, blieben ſtehen 
und blickten neugierig aus, die Nachbarſchaft aber 
verhielt ſich ganz apathiſch. Höchſtens, daß ein 
Kaufmann, der ſeinen Kunden eben im Laden 
einige Ellen Kattun zumaß, gleichgiltig zu den⸗ 
ſelben ſagte: „Da wird wieder ein junger 
Menſch promovirt! Es iſt doch ſchrecklich, welche 
Menge Doktoren da täglich wie aus der Erde 
wachſen. Jeden Tag gibt es Trompeten und 
Pauken!“ 

Der gute Mann bedachte nicht, daß es eine 
ganz natürliche Sache iſt, daß man, wenn man 
neben dem Promotionsſaale ſein Detailgeſchäft hat, 
die Trompeten und Paukenfanfaren aller Dok— 
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toren des ganzen Landes mit in den Kauf nehmen 
muß. 

In der Hausflur ſtanden einige Dutzend Muſen⸗ 
ſöhne mit Heften unter dem Arme, Stöcken in der 
Hand, Brillen auf der Naſe und mit ſehr langen 
blonden Haaren und ſehr dünnen Bartanfängen, 
und machten ehrerbietig Spalier, um den Dokto— 
randen hindurch zu laſſen. Dieſe eben einem Kolle— 
gienſaale entquollenen Muſenjünger faßten das 
Trompetengeſchmetter und das Paukengetön von 
einem ganz anderen, höheren Geſichtspunkte auf, 
als der Modewaarenhändler. 

„Bis wir da mit Hut und Degen hinauf⸗ 
ſchreiten und die Trompeten und Pauken uns ent⸗ 
gegenſchmettern werden!“ ſagte einer mit Begeiſter⸗ 
ung und verſenkte ſich ganz in den Genuß jener 
glänzenden Zukunftsſtunde, die ihm menſchlicher 
Berechnung zufolge erſt in einem Jahrzehend ſchlagen 
konnte. Und wie denn im Leben die Ironie immer 
abkühlend neben der Begeiſterung geht, warf ein 
Kommiliton trocken hin: 

„Wer weiß, ob das Rokokokoſtüm noch im 
Schwunge ſein wird, wenn wir promoviren! Viel⸗ 
leicht ſchreiten wir im modernen Fracke, mit Nad- 
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ſtiefeln und Vatermördern, den Cylinder am Kopfe, 
die Ehrentreppe hinan, ohne Trompeten und Pau- 
kenklang!“ 

Dem Trompeten- und Degenbegeiſterten war 
dieſe Erwiderung offenbar unwillkommen und er 
ſchwieg ſchwermüthig. 

Und wieder wirbelten die Pauken und . 
terten die Trompeten. 

Der Promotor fuhr vor und wurde von dem 
Kandidaten an der Treppe empfangen. 

Und allmälig kamen die Freunde des Dokto— 
randen, ſchüttelten ihm die Hand und wurden von 
ihm in den Saal geleitet, der ſich mit reizenden 
Frauen und Mädchen füllte. 

Auf den Seiten nahmen die Doktoren Platz, 
ernſte, gewiegte Männer, die ſich vielleicht beim 
Anblick dieſer bunten Geſellſchaft in die Tage ihrer 
Jugend zurückverſetzt fühlten, wo auch ſie an der— 
ſelben Stelle eine nicht minder glänzende Geſell— 
ſchaft um ſich ſahen, deren Mittelpunkt ſie waren. 

Und von den Wänden des Rieſenſaales blickten 
die Fürſten in langer Reihe ernſt nieder, von dem 
edlen Herrſcher angefangen, der die Univerſität ge— 
gründet, bis herab zu dem, der als lebender Mäcen 
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ſie noch ſchützte in jugendlicher Kraft. Dazwiſchen 
wehten die alten Univerſitäts- und Studentenfahnen, 
leiſe von dem Winde bewegt, der durch einige 
halbgeöffnete Fenſter ſtrich. Gar manche dieſer 
ehrwürdigen Trophäen war durch blutige Schlachten 
gegangen und dann zum ewigen Andenken hier 
aufgeſteckt worden, um im faltigen Wurfe die wür- 
digen Geſichter der alten Univerſitätsrektoren zu 
umranken, welche in düſtern Porträten die Wand 
ſchmückten. 

Und wieder Trompetengeſchmetter und Pauken— 
getön. Der Rektor erklomm die Treppe, der Pedell 
trat in ſeinem ſcharlachenen Talare mit dem Uni⸗ 
verſitätsſcepter aus ſeiner Stube hervor, trat dem 
Zuge, der ſich ordnete, voran, und mitten durch 
den gefüllten Saal ſchritt der Held des Tages hin, 
viel beneidet und viel angeblickt mitunter von 
ſchönen Augen und über ihm wehten die alten 
Fahnen, und ſchienen die ehrwürdigen Rektoren 
in ihren alterthümlichen, zum Theil ſelbſt ritter⸗ 
lichen Gewändern dem jungen Kandidaten Grüße 
zuzuwinken. 

Und noch einmal ſchmetterten die Trompeten 
und wirbelten die Pauken, als der Rektor dem 
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Kandidaten die goldene Kette um den Hals hängte, 
ihm den Ring an den Finger ſteckte, ihn mit 
lauter, die Räume durchhallender Stimme „Doktor“ 
nannte und ihm den Bruderkuß auf die Wange 
drückte. 

Und in dem Lärm der Trompeten und Pauken 
erſtarb der Schrei eines Mädchens, welches in den 
hinterſten Reihen ſtand und ohnmächtig, wie ſie 
zuſammengeſunken war, von einem ältlichen Herrn 
erfaßt, aus dem Saale und in den Wagen ge— 
tragen wurde. 

Das traurige Intermezzo wurde eben nur von 
den Naheſtehenden wahrgenommen. 

Eine Dame, die den Auftritt beobachtet hatte, 
ſagte zu ihrer Nachbarin: „Der Mann wird Glück 
haben — wenn es bei einer Hochzeit ſchneit und 
bei einer Promotion eine Dame in Ohnmacht fällt, 
ſo bedeutet das dort eine glückliche, geldgeſegnete 
Ehe, hier eine ſchöne und einträgliche Prax!“ 

„Die Arme!“ entgegnete die Nachbarin. „Viel— 
leicht war es eine verſchmähte Geliebte, die der 
Ruhm ihres Angebeteten in Verzweiflung und 
Ohnmacht trieb! Der Umſtand, daß ſie ſo weit 
zurückſtand, ſcheint dafür zu ſprechen. Perſonen, 
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die man gern ſieht, plaeirt man etwas mehr 
vorn!“ 

Die Konverſation hatte ein Ende, denn die 
Damen mußten den neugeſchaffenen Doktor 
muſtern, der eben nach geendeter Ceremonie dem 
Rektor das Ehrengeleite bis zur Treppe gab und 
dann die Glückwünſche ſeiner Freunde in Empfang 
nahm. 

Und wie der Katzenjammer nach dem Cham- 
pagnerrauſche, ſo trat nun das m Neben 
wieder in feine Rechte. 

Der Goldarbeiter kam, um die Kette in 
Empfang zu nehmen, der Pedell verlangte ſeinen 
Frack, ſeinen Degen und ſeinen Hut, auf welche 
bereits für den folgenden Tag ein anderer Kan— 
didat abonnirt war; die Trompeter und Pauken⸗ 
ſchläger, welche eben noch fanfarirt und jubilirt 
hatten, was das Zeug hielt, ſtreckten ihre Hände 
aus, und verlangten ihren Liedlohn. Und der 
Quäſtor der Univerſität überreichte die ſaldirte 
Note über das Honorar für die Benutzung des 
Promotionsſaales und über den Betrag, den der 
neue Doktor als Relutum für das früher übliche 
Doktoratsfeſtmahl zahlen mußte. 
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Vz. 

„Nun mein lieber Andermann, werden Sie 
denn ewig Ihren Leichen treu bleiben?“ fragte 
kurz nach der Promotion ein junger eleganter 
Mann unſern Doktor, indem er ihn traulich unter 
den Arm nahm. 

„Für einige Zeit werde ich mich wohl noch 
an meine lieben Todten halten!“ entgegnete der 
Gefragte mit einem leichten Lächeln. „Der Ver— 
kehr mit denſelben hat etwas außerordentlich Ver— 
führeriſches und Feſſelndes, beſonders für Jeman— 
den, dem die Wahrheit über Alles geht. Die 
Todten haben mich noch nie getäuſcht — kann 
ich daſſelbe den Lebenden nachrühmen? Wie ſchwer 
hält uns der Athmende Stich, wie unſicher iſt bei 
ihm die Diagnoſe! Zu dem Todten treten Sie 
mit Ihrem Meſſer ruhig heran und wiſſen unver— 
züglich, woran Sie ſind! Und das iſt viel werth 
in dieſer übertünchten Welt, wo ſelbſt die Kranken 
noch Komödie ſpielen und die Heilkünſtler mit 
den Kranken, und der Vorhang erſt fällt, wenn 
der Athem verſagt.“ | 

„Ich ſehe, lieber Freund, Sie ſchwärmen für 
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die Todten!“ warf der Andere ein; „aber ich 
fürchte, Ihre Carrière wird darunter leiden! Sie 
werden ſich ſo in das Seziren hinein verbeißen, 
daß Sie an dem Kuriren endlich keinen Geſchmack 
finden werden. Jedenfalls aber werden Sie, wenn 
Sie einmal aus Ihrem Todtenſchlafe erwachen, 
viel zu alt ſein, um dann noch Ihren Weg zu 
machen. Die Damen ſind auf junge Aerzte 
kaprizirt, lieber Freund, und die Jugend kann 
nur durch ein einziges Surrogat, durch die Be— 
rühmtheit, erſetzt werden!“ 

Andermann machte eine leichte abwehrende 
Bewegung und ſagte: 

„Ueber die medieiniſche Carriere habe ich 
meine eigenen Anſichten, lieber Doktor Ringels— 
hain! Ich glaube, der Zufall erweiſt ſich als 
treueſter Verbündeter, der mehr vermag, als alles 
ſiſtematiſche, als alles ſchlauberechnete Vorgehen 
und Haſchen nach Ruf und Namen. Ich denke, 
die Zeiten kommen von ſelbſt, wo der Ruf an 
den Mann ergeht: jetzt mußt du eintreten mit 
deiner ganzen, mit deiner beſten Kraft! Und auf 
eine ſolche Mahnung des Schickſals warte ich, 
lieber Freund! Was mich von meinen Todten 
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weglocken könnte, wäre eine gewaltige Epidemie. 
Wenn der Würgengel durch die Reihen der Men— 
ſchen ſchreitet und ſie dezimirt, wenn die Aerzte 
am Krankenbette hinfallen als Opfer ihrer heiligen 
Kunſt: dann haben die Todten ihr Recht ver— 
loren und den Lebenden muß geholfen werden. 
Dann folge ich der Vorladung, welche die Vor— 
ſehung an mich richtet und ſtelle mich in die 
Reihen derer, die zum Helfen beſtimmt ſind, und 
wäre es auch nur, um ſelbſt zu fallen!“ 

Doktor Ringelshain ſetzte der mit einem leich— 
ten Anfluge von Begeiſterung geſprochenen Rede 
des Freundes ein ſpöttiſches Lächeln entgegen, 
welches er durch die trockene Bemerkung ergänzte: 

„Ich bedauere, lieber Freund, daß wir in dieſem 
Punkte ſo grundverſchiedener Anſicht ſind. Sie 
nehmen die Mediein als einen heiligen Beruf, 
ich als ein Mittel, durch dieſelbe mein Glück zu 
machen. Ihnen iſt's um das Wirken, mir um 
den Erfolg zu thun. Sie kommen mir vor wie 
der Freiwillige, der in das Heer tritt, um für 
das Vaterland zu ſterben, weil ein alter, klaſſiſcher 
Spruch dieſem Tode die Signatur aufdrückt: 
Dulce est pro patria mori. Ich dagegen be— 
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trachte mich als den Rekruten, der ſich anwerben 
läßt, weil er hofft, ſeine Patrontaſche werde eben 
diejenige ſein, in welcher der Marſchallſtab ſteckt! 
Wir werden nun ſehen, wen von uns das Schick— 
ſal begünſtigt, zu wem es ſagen wird: Du biſt 
mein Lieblingskind, an dem ich Gefallen habe! 
Mein Doktordiplom iſt nicht um vieles älter als 
das Ihrige. Wir ſind gleichſam von demſelben 
Datum. Ich habe meine Diſpoſitionen bereits 
getroffen, um in möglichſt kurzer Zeit ein be— 
rühmter Arzt zu werden!“ 

„Ich bemerke etwas davon!“ meinte Ander- 
mann, den aufrichtigen Freund mit einem flüchtigen 
Blicke ſtreifend. „Sie haben ſich das ſchwarze 
Haar etwas länger wachſen laſſen, als es die 
Dandy's ſonſt wohl zu tragen pflegen. Sie ſehen 
ganz genial aus.“ 

„Lachen Sie nur, auch die Aeußerlichkeiten ge- 
hören zum Handwerk!“ 

„Daran habe ich nie gezweifelt!“ meinte An- 
dermann. „Zum Handwerk gewiß — aber ob 
zur Kunſt? Doch richtig — Handwerk und Kunſt 
könnten ja eben unſerer principiellen Disharmonie 
zu paſſenden Schlagwörtern dienen! Ich, mein 
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lieber Freund, würde, wenn ich zu praktieiren an- 
finge, ganz klein und unſcheinbar auftreten. Vor 
allem würde ich nie in der Hauptſtadt anfangen. 
Die Städte ſind glücklich — wenn man das über— 
haupt ein Glück nennen kann — ſie ſind mit 
Aerzten überſchwemmt. Aber das Land iſt ſchlimm 
daran! Am Lande iſt ein meilenweiter Rayon 
der Diskretion eines einzigen Arztes anheimge— 
geftellt — da wäre ein Boden, auf dem ſich 
medieiniſche Lorbeeren pflücken ließen!“ 

„Wahr, wahr — Ehre genug! Aber ich halte 
es mit Ponſard: Geld und Ehre! Und das kann 
mir nur eine große Stadt geben! Ich habe auch 
ſchon meinen Feldzug eröffnet, und zwar auf 
eine Art, daß Sie mir wenigſtens die Anerkennung 
nicht werden ſtreitig machen können, ich bemühe 
mich wirklich im Dienſte der leidenden Menſchheit. 
Sehen Sie hier meine Wohnung, bei der wir 
eben angelangt ſind! Gefällt Ihnen ihre Lage?“ 

„Ich fürchte, ſie iſt für Ihre Zwecke ſehr un— 
glücklich gewählt! Nebenan wohnt ja der Doktor 
Lieberzeit, der einen großen Ruf und eine blühende 
Praxis hat! Wie können Sie hoffen, neben dem 
zur Geltung zu kommen?“ 


80 


„Ei deswegen bin ich eben hierher gezogen! 
Auf Doktor Liebezeit ſpekulire ich! Er iſt ein 
recht tüchtiger Arzt, aber er iſt verheirathet! Das 
ſagt Ihnen Alles! Vor einigen Tagen erging 
um zwei Uhr Nachts ein dringender Ruf an ihn 
— aber die Partei, die ihn holte, fiel in die 
Hände ſeiner Frau, welche aus lauter Beſorgniß 
für die Geſundheit ihres Mannes die Nachtkunden 
abfängt. Mein Mann iſt ſelbſt ſehr leidend und 
es hat ſich eben ein wohlthätiger Schweiß ein— 
geſtellt — er darf nicht ausgehen! Mit dieſem 
Beſcheide wurde die beiſtandſuchende Partei ent— 
laſſen, und dieſelbe ſtand nun rathlos in der 
Straße und wußte nicht, wohin ſich zu wenden, 
um einen Doktor für die ſchwererkrankte Herr— 
ſchaft herbeizuſchaffen. Ich erfuhr die Geſchichte 
und mein Entſchluß war alsbald gefaßt. Von 
nun an ſollen die Leute, welche in der Nacht bei 
Doktor Lieberzeit abgeſpeiſt werden, ein Aſyl bei 
mir finden! Oberhalb meiner Hausthür brennt 
die ganze Nacht eine Lampe von farbigem Glas, 
welche neben der Aufſchrift: Doktor Ringelshain 
den tröſtenden Wink in transparenten Lettern 
enthält: Iſt zu jeder Nachtſtunde bereit Hilfe zu 
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ſpenden! Auf dieſe Art treffe ich zwei Fliegen 
mit einem Schlage. Ich werbe Kunden, denn 
wer mich einmal in der Nacht bereit und am 
Platze gefunden, ihm zu dienen, läßt mich ſchon 
aus Dankbarkeit für die Zukunft nicht fahren. 
Zugleich aber erhalte ich den Ruf eines ſich auf— 
opfernden Arztes. Die Leute werden bald ſagen: 
Das muß man dem Doktor Ringelshain nach— 
ſagen, er bemüht ſich außerordentlich; in ſeinen 
Augen beſteht kein Unterſchied zwiſchen Tag und 
Nacht, während ſich der Doktor Lieberzeit erſt 
zehnmal bitten läßt ehe er einmal in der Nacht 
kommt? Und die, ſo das hören werden, werden 
jagen: Ei, da müſſen wir uns den Doktor Rin- 
gelshain anmerken, man kann oft in die Lage 
kommen, zur Nachtzeit ſchnelle Hilfe zu brauchen! 
Kurz, mein Ruf iſt im Wachſen, und mein Säckel 
fährt nicht ſchlecht dabei, denn eine Nachtviſite 
muß mir doch wenigſtens dreimal ſo hoch ange— 
rechnet werden, als ein Beſuch am Tage, und 
mir iſt es ſo ziemlich gleichgiltig, ob ich am Tage 
oder bei Nacht ſchlafe.“ 

Wenn ſich auch die beiden Freunde nunmehr 


trennten, ſo können wir uns doch nicht das 
Gundling, Pele-mele. Bd. III. 6 
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Vergnügen verſagen, der weiteren Thätigkeit 
Doktor Ringelshains unſere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Der ſpekulirende Aeskulapjünger ließ es na⸗ 
türlich nicht bei den langen Haaren und bei dem 
Umſtande bewenden, daß er dem Doktor Lieber— 
zeit nächtliche Konkurrenz machte. Einem Arzte, 
der um jeden Preis Carriere machen will, muß 
wohl Alles daran gelegen ſein, auch Tageskunden 
zu gequiriren. In der Verfolgung dieſes natür⸗ 
lichen Strebens bereicherte er ſämmtliche Tages— 
blätter der Hauptſtadt mit einem ſtehenden In— 
ſerate, welches dem Publikum die Ordinations— 
ſtunde des Doktor Ringelshain täglich in friſche 
Erinnerung brachte. Die Leute konnten kein Blatt 
in die Hand nehmen, ohne auf den Namen Rin⸗ 
gelshain zu ſtoßen, der dadurch zu einem ſehr be— 
kannten Klange kam. Doktor Ringelshain ſagte 
ſich jedoch ſelbſt, daß es die Inſerate allein nicht 
thun würden. Man muß dem Publikum draſti⸗ 
ſchere Sachen vor Augen führen. Eine Equipage 
übt einen unſagbaren Reiz aus. Ein Doktor, 
der eine Equipage hat, iſt ein gemachter Mann. 
Wer ihn auf den ſeidenen Kiſſen liegend fahren 
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fieht, fühlt ſich zu dem Gedanken gedrängt: „Der 
Mann muß eine enorme Praxis haben — wie 
könnte er ſonſt ein ſo ſchönes Fuhrwerk unter— 
halten!“ Und die Leute berechnen im Stillen die 
Heu⸗, Haber- und Stallkoſten und rechnen ſich 
ſo langſam in den Gedanken hinein, daß ſie bei 
vorkommender Gelegenheit dem Doktor auch einen 
Beitrag zur Erhaltung ſeiner Equipage in Form 
eines ärztlichen Honorars wollen zukommen laſſen. 
Die Eitelkeit, die den Menſchen oft unvermerkt 
anklebt, trägt auch das Ihrige zu dieſem Cnt- 
ſchluſſe bei. 

„Wenn wir ſchon die Honorare für die Vi— 
ſiten zahlen ſollen,“ denkt man, „warum ſollen 
wir nicht lieber einen Doktor nehmen, der eine 
Equipage hält?“ Es hat doch ein eigenes Anſehen, 
wenn eine Equipage vor dem Hauſe hält und die 
Leute einander zuflüſtern: das iſt der Doktor, der 
zu der Partei im zweiten Stock hinaufgeht! Mit 
einer Equipage des Doktors ſteigt die Reputation 
des Hauſes, welches ſich von demſelben behandeln 
läßt. Man hat bereits Beiſpiele, daß ein Haus, 
welches ſich von einem fahrenden Doktor behan— 
deln läßt, viel leichter Kredit in kritiſcher Lage 
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erhielt, als ein anderes, welches ſich nur „curfiv“ 
behandeln ließ. 

Alles dies wog Doktor Ringelshain ſorgfältig 
ab, ehe er ſich zu dem heroiſchen Entſchluſſe auf⸗ 
ſchwang, eine Equipage zu halten. Der „Für“ 
gab es gar viele, aber ein hartnäckiges „Wider“ 
waren die Finanzen. Die Anſchaffung einer Equi⸗ 
page nebſt Beſpannung koſtete mindeſtens fünf⸗ 
zehnhundert Gulden, und das war ein uner— 
ſchwingliches Geld. Man mußte dieſe Klippe alſo 
umgehen und Doktor Ringelshain umging ſie, 
indem er die Standplätze der Fiaker ſorgfältig 
beging und nach einem beſonders ſchönen und 
neuen Wagenexemplar ausſchaute. 

Als er ein ſolches erſpäht hatte, das ſich zu— 
gleich zweier recht hübſcher und kräftiger Rappen 
zu rühmen hatte, leitete er mit dem Eigen— 
thümer, der ſich zugleich als Kutſcher bei ſeinem 
Geſpanne verwendete, die Unterhandlung ein, 
deren Reſultat darin beſtand, daß die Fiaker— 
nummer von dem offenen Wagen verſchwand, 
daß der Kutſcher anſtatt ſeines Fiakerkoſtüms 
eine ſtattliche Livrke mit einem hochbordirten 
Hute anzog, während das Geſchirr der Pferde 
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einen Aufputz durch einige blanke Stahlbeſchläge 
erhielt. 

Doktor Ringelshain ſah ſich im Akkordwege 
im Beſitze einer ſtattlichen Equipage, die ihm vor— 
läufig ein halbes Jahr zur Dispoſition ſtand. 
Ein halbes Jahr war aber eine Ewigkeit für 
einen geſchickten Operateur. Vorläufig war die 
kleine Reihe der Patienten leicht abgefahren, ſelbſt 
wenn man einem jeden zwei Beſuche täglich ve— 
troyirte, was von einer beſonderen Sorgſamkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit zeugte und nebenbei auch 
die Rechnung vergrößerte. . Die übrigen Stunden 
des Vormittags fuhr der Doktor planlos oder 
vielmehr planvoll in der Stadt herum. Er ließ 
keine Straße unbefahren, und wäre ſie noch ſo 
eng und unanſehnlich geweſen. Getreu dem Grund— 
ſatze, daß man auch das Kleine ehren müſſe, und 
von der ſehr vernünftigen Prämiſſe ausgehend, 
daß ein Wagen in einer beſcheidenen Straße ein 
um ſo größeres Aufſehen machte, verhalf der 
Doktor auch ſolchen Gaſſen zur flüchtigen Bekannt— 
ſchaft mit einer Equipage, welche bisher wohl 
noch keine Ahnung von einem ſolchen Möbel 
hatten. 
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Hier und da mußte aber doch angehalten wer⸗ 
den; das geſchah dann regelmäßig vor einem we— 
nigſtens dreiſtöckigen Hauſe; der Kutſcher ſprang 
vom Bocke, der bleiche Doktor aus dem Wagen; 
der letztere ſchritt, nachdem er fein Haar gejchüt- 
telt und auf ſeine goldene Ankeruhr geſehen, un— 
gemein langſam die drei Treppen empor, dann 
dieſelben wieder hinab, ſah ſich wohl auch im 
Hofraume um und eilte dann wieder ſeinem Wa— 
gen zu, indem er dem Kutſcher laut zurief: „An- 
ton, wir fahren jetzt zum Präſidenten von T. ..!“ 

Anton nickte gravitätiſch, ein verſchmitztes Lä— 
cheln unterdrückend, und der Wagen raſſelte, von 
den Blicken Neugieriger verfolgt, dahin. 

Für die Nachmittage hatte der Doktor einen 
anderen Operationsplan entworfen, dem ſich jeden- 
falls nachſagen ließ, daß er das Angenehme mit 
dem Nützlichen verband. Er warf, ſobald die 
ſchönere Jahreszeit heranrückte, ſein Auge auf die 
beliebteſten Spazierorte der Stadt. Die Straßen, 
welche zu denſelben führten, kultivirte er nun mit 
beſonderer Vorliebe. 

Mit genialer Nachläſſigkeit ſich in den Wagen— 
kiſſen zurückbeugend, fuhr er die belebte Straße 
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eine halbe Stunde entlang und wer ihn ſah, 
ſagte gewiß: 

„Der Doktor Ringelshain iſt ſicherlich zu einem 
Patienten auf eine Villa geholt worden! Der 
Mann muß ſchrecklich zu thun haben!“ 

Außerhalb des Bereiches menſchlicher Blicke 
wurde der Wagen gewendet und die Pferde ſtürm— 
ten im ſcharfen Trabe der Stadt zu, ſo daß ge— 
wiß jeder, der dieſe raſende Eile gewahrte, die 
Bemerkung machte: | 

„Der Doktor Ringelshain muß Jemanden in 
der Stadt haben, der in den letzten Zügen liegt!“ 

So befuhr der Doktor an jedem ſchönen Nach— 
mittag alle Straßen vor den Hauptthoren der 
Stadt, die er von Spaziergängern beſonders be— 
lebt wußte und hatte neben dem Genuſſe friſcher 
Luft noch das beſondere Vergnügen, ſeinen Ruf 
ſteigen und die Zahl ſeiner wirklichen Patienten 
von Tag zu Tag zunehmen zu ſehen. 

Wenn die Tage beſonders ſchön waren und 
ſich unter ſeinen Patienten kein beſonders gefähr— 
lich kranker befand, unternahm der kluge Doktor 
wohl auch eine kleine Eiſenbahnfahrt über Land 
und ſorgte dafür, daß ſich die Nachricht in der 
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Stadt verbreite, er ſei durch eine telegraphiſche 
Depeſche zu einem Kranken in die Provinz ge— 
rufen worden. Ja, endlich las man ſogar ſchwarz 
auf weiß in der Zeitung, Doktor Ringelshain habe 
durch den Telegraphen einen Ruf nach der Reſi— 
denz erhalten, um feine Stimme an dem Kranken⸗ 
lager eines Geldfürſten in die Wagſchale des Kon— 
ſiliums zu werfen. 

Parallel mit dieſen Beſtrebungen tauchten von 
Zeit zu Zeit Inſerate folgenden Inhalts in den 
Journalen auf: 

„Glühenden Dank meinem edlen Lebensretter! 
Durch eine hartnäckige Krankheit an den Rand 
des Grabes gebracht, hatte ich bereits von meiner 
Familie den letzten Abſchied genommen, als die 
Vorſehung den berühmten Arzt Herrn Doktor 
Ringelshain an mein Sterbelager führte. Es war, 
als ob ſein Kommen allein ſchon die Geneſung 
bedingt hätte, die ſich nun mit raſchen Schritten 
einſtellte, ohne daß ich das Wunder begriff. Es 
war eben eine geniale Erfaſſung meines Krank— 
heitszuſtandes und eine treffliche Behandlung deſ— 
ſelben, die mir das Leben wiedergab. Mit meiner 
Familie, die ihren Ernährer ſich wieder gewonnen 
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ſieht, bete ich täglich für das Heil des edlen Arztes 
Doktor Ringelshain.“ 

Eine Dankſagung jagte die andere, die eine 
war herzlich rührend, die zweite pathetiſch, die 
dritte ariſtokratiſch kurz. Für jeden Geſchmack war 
geſorgt. So vielen ſchwarz auf weiß feſtſtehenden 
Kuren der wunderbar glücklichſten Art gegenüber 
konnte man unmöglich gleichgiltig bleiben. Wer 
den Doktor Ringelshain noch nicht konſultirt, be 
eilte ſich gewiß, deſſen Bekanntſchaft zu machen, 
indem er ihn entweder an das Krankenlager zitirte, 
oder das Glück ihn zu Rath ziehen zu können, 
durch ein halbſtündiges Antichambriren in des Dok— 
tors Vorzimmer erkaufte. Der letztere ſah ſich 
bald in der Lage, ſeinen Fiaker entlaſſen und ſich 
eine wirkliche Equipage anſchaffen zu können, welche 
die Bewunderung aller Damen erregte. Schon 
konnte ſich Doktor Ringelshain ob Mangels an 
Zeit nicht mehr damit befaſſen, alle möglichen 
Krankheiten zu kuriren. Er hob die einträglichſten 
Krankheitserſcheinungen heraus und kündete ſich 
als „Frauenarzt“ par excellence an. Frauenarzt 
war ein Schlagwort für ein ungeheueres Gebiet, 
aus welchem die üppige Saat des Goldes dem 
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genialen Jünger Aeskulaps entgegenſproßte. An 
das Krankenbett anderer Kranken trat Doktor 
Ringelshain nur mehr noch aus beſonderer Ge— 
fälligkeit nach Zulaß der übrigen üppigen Prax. 
Ob er ſich noch immer mit gleicher Bereitwilligkeit 
zu nächtlicher Zeit zur Dispoſition ſtellte, wiſſen 
wir nicht genau. Gewiß iſt, daß ſich keine rothe 
Laterne mehr als Wegweiſer oberhalb ſeiner Thür 
befand. 


N. 

„Was gibt es heute Neues, Stanislaus?“ fragte 
Doktor Andermann eines Tages, von einem noth— 
wendigen Gange heimkehrend. 

„Drei Leichen und ein Brief!“ lautete die Iafo- 
niſche Antwort. 

„Die Leichen regiſtriren Sie, Stanislaus, den 
Brief geben Sie her!“ ſagte der junge Mann gleich— 
müthig und warf ſich auf den Diwan. „Auch 
eine Cigarre können Sie mir anzünden, Stanis— 
laus! Wenn ich Freundſchaftsbriefe leſe, rauche 
ich für mein Leben gern dabei! Ich denke dann 
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an das Ende aller Dinge, und wie zuletzt Alles 
in Rauch aufgeht, die Freundſchaft nicht ausge— 
nommen! Ja, ja, mein lieber Stanislaus, wenn 
man ein ſo reelles Geſchäft treibt, wie ich, will 
man ſich auch zuweilen metaphyſiſchen Spekula— 
tionen hingeben! Ich bin nur begierig, wer mir 
da ſchreibt! Die Zahl meiner Korreſpondenten iſt 
eine ſo kleine, daß ich wirklich nicht weiß, wer das 
Porto daran gewagt hat, mir ein beſonderes Ver— 
gnügen zu machen!“ 

So aufgeräumt und geſprächig auch Ferdinand 
geweſen, ehe er den Brief zu Geſicht bekommen, 
eben fo ſtill und melancholiſch wurde er, als ihm 
Stanislaus das Billet mit einer Cigarre überreichte. 

„Die Cigarre kannſt Du ſelbſt rauchen, Alter!“ 
ſagte er kurz, den Brief mit einem peinlichen Blicke 
ſtreifend. 

„Es iſt alſo wohl kein Freundſchaftsbrief, 
clarissime?“ warf Stanislaus theilnehmend hin. 

Der Doktor hörte ihn kaum. Sein Geſicht ver— 
düſterte ſich immer mehr, je länger er die Schrift— 
züge der Adreſſe in's Auge faßte. 

„Was mag ſie mir wieder mitzutheilen haben, 
daß ſie zu ſo ungewöhnlicher Zeit ſchreibt?“ ſagte 
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er halblaut vor fih hin und langte mit Reſigna⸗ 
tion nach dem Briefe. „Es ſind doch kaum acht 
Tage, daß ſie mir geſchrieben hat — nun, in 
Gottes Namen!“ 

Es ſchien eines gewaltſamen Entſchluſſes zu 
bedürfen, ehe der Doktor ſich zur Erbrechung des 
Siegels anſchickte und die Operation ſelbſt war 
von einem unwillkürlichen Seufzer begleitet. Nun 
ſie aber geendet und das Siegel aufgeriſſen war, 
wurden die Zeilen raſch überflogen. 

Es wird uns unmöglich, den Eindruck zu be— 
ſchreiben, welchen der Brief auf Andermann machte. 
Ein fieberhaftes Leben ſchien den jungen Mann 
plötzlich zu durchglühen. Sein bleiches Geficht 
röthete ſich, ſeine Bruſt bewegte ſich unter gewal— 
tigen Athemzügen; was von ſchwermüthiger Re— 
ſignation auf ſeiner Stirn gelegen, löſte ſich los, 
und ein auf dieſem Geſichte nie geſehenes Freu— 
denleuchten durchgeiſtigte jeden Zug und gab dem 
männlichen Antlitz einen eigenthümlich bewegten 
friſchen Ausdruck. Und je öfter Ferdinand die 
Zeilen las, deſto intenſiver noch traten die Wir- 
kungen der Lektüre hervor. Es war zuletzt als 
ob jede Muskel an ſeinem Körper in bis dahin 
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gewaltſam zurückgedämmtem Leben, in friſcher Fröh— 
lichkeit zucke, als ob ein neues Leben durch alle 
Nerven ihm plötzlich ſchöſſe. Selbſt dem Anatomie⸗ 
diener entging die Veränderung nicht, welche ſo 
plötzlich und fo unerwartet mit dem Doktor vor— 
gegangen. Der gute Alte reichte ihm die ange— 
brannte Cigarre, die er bisher immer noch un— 
ſchlüſſig und den Proſektor beobachtend in der 
Hand gehalten, ohne es zu wagen, dieſelbe an— 
zurauchen. 

„Vielleicht wird die Cigarre jetzt gefällig ſein, 
doctissime?“ 

Der Proſektor ſagte nichts, ſondern beſchied 
den Diener nur mit einer ungeſtümen Handbe— 
wegung, das Zimmer zu verlaſſen. 

Als er ſich allein ſah, ſprang er auf und be— 
wegte ſich mit einer ihm bisher ganz fremden Be— 
weglichkeit durch das Gemach. Es war ihm ſo 
leicht, ſo wunderbar friſch zu Sinn, als ob er ein 
ganzes bleiernes Daſein eben von ſich geſchüttelt 
hätte. Er murmelte laute, ſtürmiſche Worte vor 
ſich hin, lächelte dazu, blieb wieder ſtehen, wie um 
nachzudenken und ſetzte ſich dann wieder in rapide 
Bewegung. 
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Endlich blieb er vor dem Tiſche ſtehen, auf 
welchem der Brief lag. Es wurde etwas ſtiller 
in ihm. Der erſte Sturm der offenbar freudigen 
Aufregung war verrauſcht und es ſenkte ſich eine 


gewiſſe Weihe über ſein Antlitz, als er mit leicht 


zitternder Hand das Billet nahm und mit be 
wegter, merkbar bebender Stimme die erſten zu⸗ 
ſammenhängenden Worte ſprach: 


„Steht es nicht geſchrieben: Es werde Licht, 


und ſiehe, es ward Licht?“ 


Der junge Mann dachte nach, lange und ernſt. 
Und dabei war es, als ob ſich ſeine Augen näßten. 


Und mitten durch den feuchten, ſchimmernden Flor 
derſelben lächelte er wieder. 


Dann, nachdem er ſich mit der Hand über die 
Stirn gefahren und noch einmal jubelnd aufge 
ſchrieen: „Und es ſoll Licht ſein überall und an | 
allen Orten, in mir und außer mir!“ wandte er | 


ſich raſch und rief: 

„Stanislaus, mein Alter!“ 

„Befehlen spectabilis?“ fragte der Diener im 
Eintreten. 

„Meinen ſchwarzen Frack, Stanislaus, mein 


ſchwarzes Beinkleid, mein weißes Gilet, meine 
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gelben Handſchuhe, 1 neuen Hut und die 
Leckſtiefel!“ 

Der praſſelnde Workkatatakt, mit dem Stanis⸗ 
laus überſchüttet wurde, verfehlte gänzlich ſeine 
Wirkung. Die Befehle waren offenbar ſo unge— 
wöhnlicher Natur und dabei auf eine ſo ſtürmiſche 
Art ukasartig erlaſſen, daß ſie den wackeren Una- 
tomiediener, anſtatt ihn zur Thätigkeit zu befeuern, 
gänzlich verwirrten. 

Wie eine Säule ſtand er da, den Mund halb 
geöffnet und ſtotterte: 

„Der ſchwarze Frack — das weiße Gilet — 
Lack — ſchwarz — weiß — ja, wollen denn claris- 
sime auf einen Ball gehen? Es iſt doch Frühling 
draußen und ich glaube, man pflegt nur im Winter 
zu tanzen. Und abgeſehen davon, ſo iſt es halb 
zwölf Uhr Vormittags und ich glaube, man pflegt 
nur Abends zu tanzen!“ 

„Bringen Sie mich nicht in Verzweiflung 
mit dem, was Sie meinen, Stanislaus,“ rief 
der Doktor lebhaft. „Frack, Lackſtiefel, Vater⸗ 
mörder — das iſt Alles, was ich von Ihnen ver— 
lange!“ 

„Sehr wohl, consultissime!“ ſtotterte Stanis— 
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laus und ging kopfſchüttelnd an das Hervorſuchen 
der begehrten Toiletteſtücke. 

Mit Blitzesſchnelle vollendete der Doktor ſeine 
Toilette, und Stanislaus, der überall und mit 
allem zu ſpät kam, wurde wohl zehnmal unge— 
duldig bei Seite geſchoben. 

„Ich weiß nicht, wann ich heute wiederkomme, 
Stanislaus!“ rief Andermann, der die Thür be⸗ 
reits in der Hand hatte und noch einen flüchtigen 
Blick in den Spiegel warf, der ihm Alles tadellos 
zeigte, dem Diener zu und verſchwand. 

Stanislaus ſtand einen Augenblick verblüfft 
und ſagte dann zu ſich ſelbſt: „So etwas habe 
ich noch nie geſehen — weder an Herrn Doktor 
Andermann, noch an den früheren Proſektoren — 
das hat etwas zu bedeuten, etwas, was vielleicht 
auch auf den Sezirtiſch und auf mich zurückwirken 
dürfte!“ Während Stanislaus ſo monologiſirte, 
flog Andermann die Straßen entlang, eine Rich— 
tung einſchlagend, welche er ſonſt ſorgfältig zu 
meiden gewohnt war. Ja er bog endlich ſogar 
in eine Straße ein, die er, ein einzigesmal ausge— 
nommen, nun ſchon ſeit Jahren nicht betreten, 
weil er immer, ſo oft er dieſelbe hätte paſſiren 
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ſollen, einen Umweg genommen, um ſie zu 
umgehen. 

Eigenthümliche Gefühle wogten durch ſeine 
Bruſt, als er der Tage gedachte, in denen er regel— 
mäßig dieſe Straße niederſchritt, um vor einem 
Hauſe zu halten, dem er ſich auch jetzt wieder, 
ſeinen früher ſo haſtigen Gang bedeutend mode— 
rirend, näherte. Es verſagte ihm faſt der Athem, 
als er jetzt die Treppe dieſes Hauſes hinanſchritt 
und die Glocke an einer Thüre des zweiten Stock— 
werkes zog. 

Eine Dame in einem ſchwefelgelben Schlaf— 
rocke öffnete. 

Die Worte der Begrüßung erſtarben der Ma— 
trone auf der Lippe, als ſie den Beſuch erkannte 
und ſie ſtotterte nur: 

„Herr Doktor Andermann — eine ſeltene 
Ehre —“ 

„Iſt Herr Doktor Balſamus zu ſprechen?“ fragte 
der Doktor mit unſicherer Stimme, ſeine Aufregung 
gewaltſam niederkämpfend. 

„Er iſt eben nach geſchloſſener Ordinations— 
ſtunde im Begriffe ſeinen gewohnten Mittagsſpa— 
ziergang zu machen — aber treten Sie nur bei 
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ihm ein — es wird ihm ein beſonderes Ver— 
gnügen ſein!“ 

Der Doktor betrachtete die Matrone indem er 
an derſelben hinſchritt, und der tiefſchmerzliche Zug, 
der um ihre Mundwinkel lag, jener Zug, in mwel- 
chen ſich der überwundene Gram des Lebens ſo 
gern zurückzuziehen pflegt, ſchnitt ihm durch die 
Seele. Er beſchleunigte ſeinen Schritt, um an 
ihr vorbei zu kommen und pochte an Doktor 
Balſamus Thür. 

Herr Balſamus war nicht wenig erſtaunt, in 
einem Momente ernſter Toiletteumwandlung ge— 
ſtört zu werden. Den linken Arm noch im korn— 
blumenblauen Schlafrocke, den rechten bereits im 
grünen Gehrocke, ſo empfing er den Beſuch, dem 
er jedoch alsbald herzlich entgegen kam, ſobald er 
ihn erkannt hatte. 

„Ah Herr Doktor Andermann — lieber Fer— 
dinand — nehmen Sie Platz — das iſt ſchön, 
daß Sie auch wieder einmal an uns — an mich 
denken!“ 

Und Balſamus reichte dem jungen Manne 
die Hand, welche dieſer bewegt drückte, ohne ein 
Wort hervorbringen zu können. 
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„Nehmen Sie Platz — fo — es wird Sie ge⸗ 
wiß freuen zu vernehmen, daß in dem Befinden 
meiner armen Tochter eine gewiſſe Beſſerung ein— 
getreten iſt! Die gute Leontine — ſie nimmt 
doch wieder Speiſen zu ſich, erfreut uns zuweilen 
indem ſie etwas ſpricht, und iſt ſie auch noch 
immer ſehr melancholiſch, ſo treibt ſie doch ihre 
Menſchenſcheu nicht mehr ſo weit wie früher, daß 
ſie vor Allem ſich zurückzöge, was wie ein menſch— 
liches Weſen ausſieht. Auch jener nervöſe An— 
fall iſt nicht mehr wiedergekehrt, ſeit Sie uns am 
Tage Ihrer Promotion das Opfer brachten, zu 
uns zu kommen! Ich danke Ihnen nochmals 
für Ihre Freundlichkeit — war das ein Tag 
banger Nöthen für uns, lieber Doktor! Kaum 
hatten Sie das arme Kind durch das bloße Be— 
treten unſeres Hauſes zu Ruhe gebracht und 
uns wieder verlaſſen, ſo kam ſie zu ſich und be— 
ſtand darauf, der Promotion beizuwohnen. Es 
ſei dies ohnehin ihre letzte Freude, ſagte ſie mit 
herzzerreißender Stimme. Und hätte ich auch 
ihrem Anſinnen eine beharrliche Weigerung ent— 
gegenſetzen wollen, wer bürgte mir dafür, daß 
nicht der eben bewältigte Anfall in Folge des 
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erfahrenen Widerſpruchs von Neuem hervorbrach? 
So gab ich meiner Tochter nach und begleitete 
ſie in den Promotionsſaal. Wir ſtanden ganz 
hinten im dichten Gedränge. War es die Hitze 
oder eine innere Aufregung, die mein Kind in 
eine Ohnmacht warf, ich weiß es nicht. Ich war 
glücklich, als ich ſie wieder nach Hauſe gebracht 
und die Ueberzeugung hatte, daß der Tag ohne 
weitere ſchlimme Folgen vorübergehen würde. Ja 
meine Bekümmerniß verwandelte ſich förmlich in 
ſtille Freude, als Leontine von dieſem Tage an 
einem etwas friſcheren Leben entgegenging. Das 
Kind, das ich bereits als eine Todte betrachtet, 
ſcheint zu neuem Leben, wenn auch nur langſam 
zu erwachen und ich habe mit meiner Gattin 
nicht mehr den entſetzlichen Schmerz, daß wir 
eine lebendige Leiche um uns ſchattenhaft herum— 
wandeln ſehen!“ 
Andermann hatte mit ſteigender Freude den Er⸗ | 
Öffnungen des Doktor Balſamus gelauſcht. Das 
ſtürmiſche Pochen ſeiner Bruſt war inzwiſchen einem 
ruhigen Athmen, die anfängliche Aufregung einer 
klaren Faſſung gewichen und als Balſamus endlich 
endete, erhob ſich Andermann und ſagte ernſt: 
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„Vielleicht wird es mir vergönnt fein, etwas 
zu Leontinens vollkommener Wiederherſtellung 
beizutragen. Vielleicht darf ich auch durch kind— 
liche Anhänglichkeit einen Theil des Kummers 
wieder tilgen, den ich ohne böſen Willen über 
Sie gebracht. Werden Sie mir nicht eine ab- 
ſchlägige Antwort gegen, wenn ich Sie um die 
Hand Ihrer Tochter bitte?“ 

Ein freudiges Zittern ging über des alten 
1 7 ganzen Körper und theilte ſich auch dem 

Geſichte mit. 

Schwankend faſt erhob er ſich, und Ander— 
mann mit einem ungewiſſen Blicke feſthaltend, 
murmelte er: 

„Sie treiben doch keinen Scherz mit mir, 
Andermann?“ 

„Lieber Doktor Balſamus!“ rief Andermann 
vorwurfsvoll, „wofür halten Sie mich?“ 

Und er ſtreckte ſeine beiden Hände dem älteren 
Manne entgegen, der ſie jubelnd erfaßte, und, 
indem ihm die hellen Thränen über die Wangen 
liefen, ſtürmiſch ausrief: 

„O nun iſt Alles gut, lieber Andermann, nun 
iſt Alles gut!“ 
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Und Balſamus freute ſich ſtill und laut, 
weinend bald und bald wieder lächelnd, wie ein 
Kind. Er umarmte Andermann und küßte ihn, 
nannte ihn den Retter ſeines Kindes und war 
ganz glückestrunken. 

Nachdem er ſich einigermaßen wieder erholt 
hatte, ſagte Andermann zu ihm mit ernſter 
Stimme: 

„Ich weiß, Sie werden mir verzeihen, daß ich 
ſo ſpät — hoffentlich nicht zu ſpät — eintrat 
um Ihrem Kinde ein neues Leben zu erſchließen.“ 

„O es iſt nicht zu ſpät,“ jubelte Balſamus, 
„Sie treten wie ein Gott in unſer Haus, der 
einen neuen Frühling ſchafft. Wie könnte ich mit 
Ihnen rechten, daß Sie den Frühling nicht früher 
brachten?“ { 

„Ich konnte ihn nicht früher bringen. Das 
Warum werde ich Ihnen jetzt ſagen. Das ſei 
aber auch die letzte Mahnung an eine traurige, 
überwundene Vergangenheit. Ich bin der Sohn 
eines nicht ganz armen, aber etwas ſchroffen 
Mannes, der dem Staate in einer beſcheidenen 
Rangſtufe dient. Zu den Eigenheiten meines 
Vaters zählte auch die, daß er ſich vornahm, den 
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Stand feiner Kinder ſelbſt wählen und fo ihre 
Zukunft und Exiſtenz definitiv feititellen zu wollen. 
Bei mir glaubte er ein beſonderes Geſchick für 
die Juriſterei wahrgenommen zu haben, und ſo 
wurde es denn im Familienrathe unerbittlich feit- 
geſtellt, daß ich mich auf das römiſche Recht 
werfen ſolle. 

Ich aber dachte ſchon damals mit beſonderer 
Vorliebe an die Mediein, und meine Neigung für 
dieſelbe bildete ſich allmälig um ſo entſchiedener 
zu einer wahren Begeiſterung heraus, je ſchrofferen 
Widerſpruch ſie fand. 

Die kindliche Pietät wurzelte jedoch damals 
noch ſo feſt in mir, daß ich dem endgiltigen Be— 
ſchluſſe, ich müſſe Advokat oder Beamter werden, 
nur eine ſchüchterne Oppoſition entgegenzuſetzen 
wagte. Vielleicht, daß ich doch endlich den Sinn 
des Vaters gewendet hätte, wenn nur die Mutter 
mit mir geſtimmt hätte. Dieſe mochte jedoch von 
der Mediein nichts wiſſen. In ihren Augen con— 
centrirte ſich die ganze medieiniſche Wiſſenſchaft 
in dem einen Schreckensworte: Anſteckung. Habe 
ich darum Söhne geboren und mühevoll heran— 
gezogen, ſagte ſie mit Eifer, wenn ich ihr mein 
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Verlangen nach der Mediein auseinanderſetzte, da⸗ 
mit ſie an der Cholera oder am Typhus durch 
ihr eigenes Dazuthun ſterben? Wer ſich muth— 
willig in die Gefahr begibt, mein Sohn, kommt 
auch darin um. Der Vater hat ganz recht: bleibe 
Du nur beim Geſetzbuch, das iſt eine ruhige 
Wiſſenſchaft, bei der man alt werden kann. Oder 
glaubſt Du, Dein Vater hätte Dich durch die 
Befreiungstaxe nur darum von der Muskete los- 
gekauft, damit Du Dich nun ſelbſt leichtſinnig 
auf die Breſche ſtellſt, und verſchont von den 
Kugeln des Feindes die Geſchoſſe des Schickſals 
auf Dich lenkſt? 

Gegen eine ſolche Argumentation blieb jeder 
weitere Kampf vergeblich. Ich mußte mich fügen 
und ging auf die Univerſität. Da verſuchte ich 
es, ein tüchtiger Juriſt zu werden, aber es ging 
nicht. Ich mochte noch ſo eifrig in die Hefte hin— 
einſtarren, welche die Naturrechte der Menſchen 
ſonnenklar feſtſtellen: ich blieb doch ewig ein 
Fremdling in dieſen wie in den Rechten, die dem 
Wechſel zukamen, und horchte viel lieber den Er— 
zählungen vom Sezirtiſch, welche meine Freunde, 
die ich mir mit Vorliebe unter den Medieinern 
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wählte, zum Beſten gaben. Ich vernachläſſigte 
die juridiſchen Collegien, um meine Perſon nach 
Möglichkeit in das anatomiſche Theater einzu— 
ſchmuggeln. 

Immer glühender wurde der Wunſch in mir, 
dem Berufe, den ich mir innerlich gewählt, nach— 
zugehen und mit dem mir durch die väterliche 
Autorität aufgezwungenen zu brechen. Und als 
ich bei dem erſten juridiſchen Examen durchfiel, 
reifte der Entſchluß, mich zu emancipiren, ent— 
ſchieden heran. Es handelte ſich nur noch um 
das Wie. In dem Augenblicke, wo ich meinem 
Vater mitgetheilt hätte, daß ich als verunglückter 
Juriſt mich der Mediein in die Arme werfen 
wolle, würde er mir auch jede weitere Unterſtützung 
entzogen haben. Und immer an dieſelbe gewöhnt, 
beſaß ich damals zu wenig Selbſtſtändigkeit um 
ihrer entrathen und mein Fortkommen auf eigene 
Fauſt, wenn auch unter Entbehrungen, ſuchen 
zu können. So befand ich mich in einer wahr— 
haft troſtloſen Lage, in welcher ich es nicht ein— 
mal wagte, die Ferienreiſe nach der Heimat an— 
zutreten. Damals hatte ich mir eine zu meiner 
Stimmung paſſende, ziemlich melancholiſche Pro— 
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menade auserſehen, die ich täglich in früher Mor— 
genſtunde, über mein Schickſal und das, was ich 
thun wollte, grübelnd, beging. 

Es war dies ein mit Bäumen beſetzter Fuß⸗ 
pfad, der längs des Stadtgrabens außerhalb des 
Thores hinlief. Bald bemerkte ich, daß noch ein 
anderes, und zwar ein weibliches Weſen mit mir ; 
in der Vorliebe für dieſe einſame Promenade über- 
einſtimmte. Anfangs ſchenkte ich der ſo auffallend 
mit mir ſympathiſirenden Dame, welche die Drei— 
ßig wohl ſchon paſſirt haben mochte, nur geringe 
Aufmerkſamkeit; gleichgiltig ließ ich ſie mit ihrem 

tineralwaljerfruge, den ſie regelmäßig mit ſich 
führte, an mir vorübergehen. Da wir uns aber 
täglich trafen, ſo entſchloß ich mich endlich, die 
Dame zu grüßen. Sie dankte; vom Grüßen bis 
zum Wechſeln einiger Worte iſt nur ein Schritt, 
und ſo wandelten wir die Promenade bald in 
Geſellſchaft auf und nieder. Ich war froh, eine 
Anſprache gefunden zu haben, welche die peinliche 
Sorge, wenn auch nur für eine Stunde täglich, 
von mir ſcheuchte. Ja die Geſellſchaft wurde 
mir nachgerade zu ſolch einem Bedürfniſſe, daß 
ich die regneriſchen Tage verwünſchte, weil an 
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ſolchen meine Dame nicht auf der Promenade 
erſchien. 5 

In kurzer Zeit ſtanden wir auf ſo vertrautem 
Fuße, daß mir die Dame ungeſcheut mittheilte, 
wie ſie vor Kurzem einen himmelſchreienden Ver— 
rath an ihrer Liebe erfahren. Ein Mann, mit 
welchem ſie ein Verhältniß gehabt, das bei ihr 
aus der Blüthenperiode, bei ihm aber aus der 
Studentenzeit datirte, hatte ſie verlaſſen und eine 
andere geheirathet. Dieſem Schlage des Schick— 
ſals war ein Leiden entwachſen, welchem die Dame, 
die ſich Katharina nannte, durch einige Dutzend 
Flaſchen Gießhübler Sauerbrunnen beizukommen 
hoffte, deren Genuſſe ich ihre Bekanntſchaft ver— 
dankte. 

Nachdem ſich Katharina ſo aufrichtig gegen 
mich bewieſen, konnte ich füglich nicht zurückblei— 
ben. Ich gab ihr einen Abriß meiner an Ver— 
zweiflung grenzenden Lage, und ſchilderte ihr mit 
beredter Zunge meine Rathloſigkeit. Sie ſah mich 
theilnehmend an und kämpfte ſichtlich einen Augen— 
blick mit ſich ſelbſt. Dann ſagte ſie verlegen: 

„Ich würde Ihnen einen Vorſchlag machen, 
wenn Sie mir in Vorhinein verſprechen wollten, 
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mir nicht zu zürnen und vor Allem — ihn an⸗ 
zunehmen!“ 

Ich leiſtete das Verſprechen und ſie fuhr fort: 

„Laſſen Sie ſich durch nichts abſchrecken, den 
für recht erkannten Weg einzuſchlagen — auch durch 
den Zorn eines Vaters nicht. Dieſen wird die 
Zeit brechen, für ein verfehltes Leben gibt Ihnen 
aber Niemand einen Erſatz, ich habe ja das jüngſt 
an mir ſelbſt erfahren. Wir kennen uns nun 
ſchon fo gut, daß ich Vertrauen in Ihren Cha⸗ 
rakter habe, und ſo werden Sie mich vielleicht 
nicht zurückweiſen, wenn ich Ihnen die momen⸗ 
tane Hilfe anbiete. Ich habe ein jährliches Ein— 
kommen von ſechshundert Gulden. Meine Be 
dürfniſſe ſind ſo gering, daß ich mit der Hälfte 
auskomme. Die andere Hälfte will ich nun bei 
Ihnen kapitaliſiren. Unterbrechen Sie mich nicht — 
Sie dürfen nicht fürchten, daß ich mir, wenn Sie 
mein Anerbieten annehmen, irgend welche Ent- 
behrungen auferlegen müßte. Meine Gießhübler: 
Kur iſt in wenigen Tagen zu Ende, und da fallen 
alle außerordentlichen Depenſen weg und ich lebe 
mit dreihundert Gulden ganz anſtändig. Drei⸗ 
hundert aber erhalten Sie, ſo lang Sie dieſelben 


109 


brauchen — natürlich gegen ſeinerzeitige Rück— 
zahlung!“ — 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah, als ſolches 
zu mir geſprochen wurde. Ich fühlte nur, daß 
ich blutroth im Geſichte wurde, und wußte doch 
wieder nicht, worüber ich eigentlich erröthete, da 
ja in dem Antrage nichts Demüthigendes, nichts 
Verletzendes lag. Im Gegentheil, es war ein zart 
dargebotenes Darlehen, gegen welches ſich nichts 
einwenden ließ. So gelangte ich denn nach kurzem 
Nachdenken und einigem Sträuben dahin, es dank— 
bar anzunehmen. | 

Daß meine Gefühle für Katharina durch den 
faſt rührenden Freundſchaftsdienſt eine gewiſſe 
Weihe erhielten, läßt ſich leicht denken. Ich ſah 
mit einer Art von Verehrung zu dem Weſen 
empor, welches ſich der Möglichkeit, ſich einen 
beſſeren Lebenscomfort zu verſchaffen, zu Gunſten 
eines fremden Mannes entäußerte, deſſen Ver— 
trauenswürdigkeit im günſtigſten Falle nicht ſicher— 
geſtellt war. Ich brauche nicht erſt zu bemerken, 
daß das Verhältniß zwiſchen uns von nun an 
inniger und ich ein täglicher Gaſt in Katharinens 
Wohnung wurde. Mit einem wahren Heißhun— 
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ger der Leidenſchaft aber warf ich mich auf die 
durch die Aufopferung Katharinens eroberte Wiſ— 
ſenſchaft. Ich behandelte ſie wie man eine erſte 
Liebe zu behandeln pflegt. Ich lebte nur in ihr, 
extra medicinam nulla vita konnte ich mit dem 
Stolze eines echten Jüngers meiner Kunſt ſagen. 

Bei dieſer leidenſchaftlichen Behandlung des 
Studiums dachte ich zu wenig an die Konſoli— 
dirung meiner Stellung, brachte vielmehr die gan— 
zen Tage am Sezirtiſche und am Krankenbette, 
die halben Nächte aber über meinen Büchern brü— 
tend zu. So mußte ich ziemlich lange in der Ab— 
hängigkeit von Katharina bleiben, die mir auch 
im Anfange nicht im mindeſten drückend vorkam. 
Unſer Verhältniß hatte ja den Charakter einer 
gewiſſen Zärtlichkeit angenommen, es war lang— 
ſam und unvermerkt in eine Art platoniſcher Liebe 
übergegangen. Bei mir wurzelte dieſelbe, ſoweit 
ſie wirklich vorhanden war, in der Dankbarkeit, 
bei Katharinen bedurfte ſie wohl erſt keiner Er— 
klärung. Ich glaube, ich hätte damals das fünf— 
unddreißigjährige Mädchen geheirathet, — ja mir 
däucht faſt, daß ich mich in überwallender Dank— 
barkeit zu einem ähnlichen Antrage hinreißen ließ; 
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er ſcheiterte jedoch glücklicher Weiſe an dem klu— 
gen und praktiſchen Sinne Katharinens, die zärt— 
lich zu mir ſagte: 

„Nein, nein, dies Opfer nehme ich nie an, 
denn ein Opfer wäre es auf jeden Fall! Sie 
ſagen, daß Sie mich lieben, Ferdinand — und 
ich glaube es Ihnen, denn das glaubt man ſo 
gern! Bin ich doch ſelbſt, obwohl einmal bitter 
in der Liebe getäuſcht, im beſten Zuge, mein 
ganzes Herz von Neuem gefangen zu geben. Aber 
wenn ich Sie liebe, Ferdinand, und Ihnen meine 
Liebe geſtehe, ſo mag ich dabei nicht erröthen! 
Ich will Ihr junges Leben nicht an mein welkes 
feſſeln — Sie ſollen ein freier Mann bleiben!“ 

Dieſer Edelmuth rührte und überwand mich 
vollends. Ich ſchwärmte für die alternde Jung— 
frau wie für eine erſte Geliebte, und meine Liebe 
und Zärtlichkeit war Katharinens Troſt und 
Freude. 

„Wenn Du mich auch nicht an Dich feſſeln 
willſt, wie Du Dich ausdrückſt,“ ſagte ich zu ihr, 
„ſo werde ich Dir doch ewig treu bleiben und 
Dich immer lieben!“ 

Wenn ich Ihnen das Glück ſchildern könnte, 
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das ſich in den Zügen Katharinens malte, wenn 
ich ſo zu ihr ſprach. 

5 werde ſehen, ob es doch eine Seele in 
der Welt gibt, die treu und feſt it!“ ſagte fie 
mit einem ſeligen Lächeln und küßte mich auf 
die Stirn. 

Inzwiſchen hatten die Fortſchritte, die ich in 
der Mediein machte und noch mehr wohl der Um— 
ſtand, daß ein Bruder, der mit Gewalt die tech— 
niſchen Wiſſenſchaften ſtudieren ſollte, auf dem 
Pfade der Mechanik vollkommen irre ging und 
mißrieth, meinen Vater verſöhnlicher geſtimmt. Die 
lange gänzlich unterbrochenen Beziehungen zwiſchen 
uns bahnten ſich langſam wieder an und es kam 
mir eine ausgiebige Unterſtützung zu. Mit dem 
Gelde, das mir von väterlicher Seite zukam, er⸗ 
wachte auch der Gedanke in mir, daß ich daran 
denken müſſe, meine Schuld an Katharina, die ich 
bisher immer noch vergrößert, zurückzuerſtatten. 
Ich begann Stunden zu geben und kam ſo auch 
in Ihr Haus, welches ich werth hielt vor allen 
andern. 

Mein Verhältniß zu meiner Wohlthäterin blieb 
ſich gleich bis zu dem Tage, da mir Leontinens 


ls 


jungfräuliche Schönheit aufging. Ich fühlte die 
Liebe in mir keimen und aufgehen, aber nur um 
die ſchmerzlichſte aller Aufgaben mit aller Energie 
zu erfaſſen, die Aufgabe, die aufwuchernde erſte 
Liebe mit Gewalt zurückdämmen zu müſſen. Die 


Worte meiner Wohlthäterin: „Ich werde ſehen, 


ob es doch eine Seele auf der Welt gibt, die treu 
und feſt iſt!“ klangen mir unaufhörlich im Ohre. 


Es gab etwas, was ſich nicht ſo leicht tilgen ließ, 


wie die Geldſchuld, an deren Abſtattung ich nun 


mit wahrer Fieberhaſt arbeitete. Ich dachte an 


die Enttäuſchung, welche Katharinen ſchon einmal 
in der Liebe geworden, ich dachte an das, was ſie 
in reiner, rührender Großmuth an mir gethan 
und faßte den Entſchluß, lieber mein Herz als 


meinen Zartſinn aufzuopfern. Ich malte mir den 


unſäglichen Schmerz Katharinens aus, wenn ich 


vor ſie hintreten und ihr ſagen würde: Nun habe 


ich aufgehört Ihr Schuldner zu ſein — wir ſind 
quitt! Mit der platoniſchen Liebe iſt es nichts 


mehr, zwiſchen uns iſt es aus! 


| 
i 
| 
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Ohne vor mir ſelbſt aus Scham in die Erde 
zu ſinken, konnte ich dies nicht ſagen, die Sachen 
mußten bleiben, wie ſie eben lagen, ſie mochten 

Gundling, Péle-méle. Bd. III. 8 
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noch jo unglücklich für mich und für Leontinen 


liegen, von welcher ich mich bereits geliebt, nicht 


wußte, aber ahnte. So lang mich Katharina aus 
freiem Antriebe nicht frei gab, konnte ich mich 
nicht frei machen. Dieſer Gedanke wurde nun 


die Triebfeder meines ganzen Handelns. Ich litt 
unſäglich dabei, Leontine litt noch tauſendmal 
mehr. Nur Katharina wußte nichts von Allem, 


ſie ſpann ihn immer noch weiter, den Traum pla— 


toniſcher Liebe und hatte volle Muße dazu, da 
ſie, ich weiß nicht aus welchen Familien- und Ver⸗ 
mögensrückſichten, ihren Wohnort inzwiſchen auf | 
das Land verlegt hatte, wohin meine Briefe regel- 


mäßig einmal im Monat gingen, um eben fo pünkt⸗ 
lich beantwortet zu werden. Der erſte Satz ihrer 


Zuſchriften lautete ſtets: Ich bin glücklich, eine 
Seele gefunden zu haben wie die Ihre, eine Seele, 


die treu und feſt iſt! 


Konnte ich mich da als untreu und wankel⸗ 


müthig erweiſen? Unmöglich! 


Noch vor acht Tagen hatte ſie ſich meiner 
Treue und Feſtigkeit gefreut, da erhalte ich heut' | 
einen Brief von ihr, in welchem fie mir anzeigt, 
daß ein würdiger aber ältlicher Mann um ihre | 
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Hand angehalten, und daß ſie das Ungerechte ihrer 
Situation mir gegenüber fühlend und von dem 
Wunſche beſeelt, mir die volle Freiheit wiederzuge— 
ben, nicht abgeneigt ſei, die Wünſche des würdigen 
aber ältlichen Herrn zu erfüllen. 

Sie können ſich leicht vorſtellen, mit welchem 
Entzücken mich dieſer Brief erfüllte, der nicht mehr 
an meine Treue und Feſtigkeit appellirte, ſondern 
wie eine förmliche trockene, gerichtliche Aufkündigung 
der platoniſchen Liebe ausſah. Und in Konſe— 
quenz dieſes Befreiungsſchreibens ſehen Sie mich 
hier, lieber Doktor Balſamus, um als ehrlicher 
Mann um die Hand Ihres Kindes zu werben, 
das ich ſeit Jahren liebe, von dem ich ſeit Jahren 
wieder geliebt werde und das meinetwegen ſo un⸗ 
ſäglich litt!“ 

Als Andermann geendet hatte, tauſchten die 
beiden Männer einen herzlichen Händedruck. 

„Nun zu Leontinen!“ rief Andermann lebhaft 
und zog Balſamus mit ſich fort. 

Die beiden Männer traten in ein Zimmer, 
deſſen Vorhänge halb herabgelaſſen waren, ſo daß 
ein gewiſſes Zwielicht darin herrſchte. 

In dem Gemache befanden ſich zwei Damen. 

85 
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Die eine trug einen ſchwefelgelben Schlafrock und 
nähte; wir kennen ſie bereits, es iſt die Frau 
Doktorin Balſamus. Die andere, ein bleiches, 
ſchattenhaft ausſehendes Mädchen mit wunderbar 
feinen, faſt durchſichtigen Zügen, mit Augen, die 
über das Weinen bereits erhaben ſchienen, ſaß an 
einem Tiſche und ſchien zu leſen. 

Als ſie das Geräuſch der aufgehenden Thür 
hörte, fuhr ſie auf, erhob ſich halb, wandte ſich 
und ſtand plötzlich dem Geliebten gegenüber. 

Keines Wortes mächtig ſtand ſie wie feſt ge— 
bannt da und ein konvulſiviſches Zittern ging über 
ihren Körper. 

Der Vater ging auf ſie zu, ergriff ihre Sin 
die ſie ihm widerſtandslos ließ und ſagte ſanft: 

„Es iſt doch wunderbar, Leontine, wie das zu— 
trifft! Einmal, als Du leidend warſt, ſagteſt Du 
plötzlich überzeugungsinnig: Er iſt da — er iſt 
gekommen! Wir ſahen Dich überraſcht an und 
wunderten uns, denn er war nicht da! Und nun 
iſt er wirklich gekommen, nun iſt er da, um nicht 
mehr von Dir zu weichen!“ 

„Um das Elend aus Deinem Herzen, um die 
Bläſſe von Deiner Stirn wegzuküſſen, iſt er ge— 
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kommen, geliebte Leontine!“ rief Andermann ſtür⸗ 
miſch, das Mädchen mit dem zärtlichften Blicke 
feſthaltend und öffnete dabei ſeine Arme. 
Leontine ſah ihn eine Weile an, ein ſtürmiſcher 
Wechſel ging über ihr Geſicht, ihr ganzer Körper 
ſchien ſich ihm entgegen zu neigen, daß das bleiche 
Kind anzuſehen war wie die Sonnenblume, welche 


ſich ſtrahlendürſtend der Sonne entgegenneigt. 
Plötzlich aber erhob ſie ihre Arme, ein Blitz ſeliger 


Verklärung ging über ihr Antlitz und der Bruſt 
entquoll der jubelnde Laut: 

„Er iſt gekommen — er iſt da!“ 

And er hielt ſie in ſeinen Armen, ſein 
heißer Athem umwehte ihre Stirn und zauberte 
Roſen auf die eben noch ſo bleichen Wangen. 
Es ſchien eine Erfüllung des Wunders vor 
ſich zu gehen, daß eine weiße Roſe unter dem 
glühenden Anhauche der Luft zu einer rothen 
Roſe wird. 

Die welke, ſchattenhafte Geſtalt ſchien ſich unter 
der Umarmung des geliebten Mannes neu zu be— 
leben, und nachdem er ſie zur Verjüngung aufge— 
küßt, trug er ſie auf ſeinen Armen hinaus in den 
duftenden, ſingenden Frühling der Natur, damit 
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auch diefer feine Wunder übe an ihrem leidenden 
Körper. 


Der ſchwefelgelbe und der kornblumenblaue 
Schlafrock blieben allein zurück. Wir wiſſen nicht 
recht, was die Träger dieſer beiden ſchätzbaren Toi⸗ 


letteſtücke thaten, ob ſie weinten, ob ſie lächelten, 


ob ſie ſprachen, ob ſie ſchwiegen, ob ſie vielleicht 


gar aus übervollen Herzen beteten! nur das eine 
getrauen wir uns wohl zu behaupten, daß ſie eine 
der glücklichſten Stunden ihres Leben feierten. 


VI. 


Doktor Andermann ſaß in der Proſektur und 


arbeitete emſig, als ein Pochen an der Thür hör⸗ 
bar wurde. Auf des Proſektors „Herein!“ trat 


eine Geſtalt in das Zimmer, die dem Leſer be— 
reits bekannt iſt und die Andermann mit dem Rufe: 
„Ah, Doktor Ringelshain!“ begrüßte. 

„Und das iſt Ihr ganzes Appartement?“ rief 
Doktor Ringelshain, ſich umſchauend ohne den 
Gruß des Proſektors zu erwiedern. 


1.) 


„Wirklich ein verzweifelt enger Raum, lieber 
Kollege!“ ſetzte er mit unzufriedenem Kopfſchütteln 
hinzu, warf ſich, ohne die Einladung abzuwarten, 
auf den Divan, zog ſeine Cigarrentaſche heraus, 
machte Feuer und bemerkte, die Cigarre anrauchend: 

„In Gottes Namen denn — ſo ſei das Rauchen 
einer Cigarre meine erſte Funktion in dieſen der 
Wiſſenſchaft geweihten Räumen, die mir ſehr lang— 
weilig und troſtlos ſcheinen!“ 

„Sie ſind doch nicht mein deſignirter Nach— 
folger?“ fragte Andermann neugierig und überrafcht. 

„Der bin ich allerdings — hier haben Sie 
mein Patent als Proſektor — der Bezug iſt fatal 
klein, aber in der Noth frißt der Teufel Fliegen. 
Aber ſagen Sie mir aufrichtig, warum Sie auf 
Ihren Poſten reſignirt haben, ehe Ihre vier Jahre 
um waren? Sind Sie der Todten endlich über— 
drüſſig, oder ſind Sie zu der Einſicht gekommen, 
daß man nach Höherem ſtreben muß?“ 

„Nichts von all' dem!“ ſagte Andermann ruhig. 
„Ich will Ihnen ganz offen Antwort geben. 
So lange ich allein ſtand und nur mich im Auge 
zu halten hatte, genügte mir meine Stellung. 
Nun iſt aber der Ruf an mich ergangen, den das 
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Schickſal früher oder ſpäter an jeden Mann er- 
gehen läßt und der da lautet: Werde ſelbſtſtändig, 
damit ſich Andere mit Beruhigung an Dich lehnen 
können. Mit anderen Worten, lieber Doktor, die 
Proſektur iſt kein Poſten, der eine Familie nährt. — 
Die Todten, ſind ſie mir ſonſt auch liebe Freunde, 
haben doch einen ſchweren Fehler: ſie zahlen dem 
Arzte, der ſich mit ihnen befaßt, kein Honorar. 
Und da ich auf dem Punkte ſtehe, eine Familie 
zu gründen, ſo muß ich wohl auch zuſehen, wie 
ich dieſelbe zu erhalten vermag. Da drängen mich 
denn meine eigene Neigung und die Rückſicht für 
die angegriffene Geſundheit meiner lieben Braut 
auf das Land hinaus. Ich habe mich für einen 
Ort entſchieden, der zwar nur ſechstauſend Seelen, 
dafür aber auch nur einen praktizirenden Arzt hat. 
Daſelbſt will ich mich niederlaſſen und zuſehen, 
ob ein tüchtiger Arzt ſein Fortkommen finden kann. 
Aber da entrolle ich vor Ihnen meine Zukunfts- 
pläne und vergeſſe ganz Sie zu fragen, welches 
Schickſal denn Sie dahin gebracht hat, ſich um 
die Proſektur zu bewerben? Sie, der Doktor Rin— 
gelshain, der in eigener Equipage in den Straßen 
der Stadt herumrollte, der ſchon auf dem beſten 
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Wege war, einer der geſuchteſten Aerzte zu wer⸗ 
den, dem in allen Blättern öffentliche Dankſag⸗ 
ungen dargebracht wurden?“ 

„Ach, ſprechen Sie doch nicht von den öffent— 
lichen Dankſagungen!“ fiel Ringelshain ſeinem 
Vorgänger in der Proſektur in's Wort. „Die 
waren der Anfang meines Ruins. Hören Sie, 
wie ſich mein Schickſal wandte. Sie entrollten 
mir aufrichtig Ihre Zukunftspläne, ich will Sie 
eben ſo aufrichtig in meine Vergangenheit blicken 
laſſen. 

Ich war, wie Sie wiſſen, ein gemachter Mann 
und meine Praxis weitete ſich täglich aus. Unter 
meinen zahlreichen Patienten — denn obwohl ich 
mich vorzugsweiſe nur einen Frauenarzt nannte, 
wurde ich doch auch eben ſo zahlreich zu männ— 
lichen Patienten berufen — befand ſich ein alter 
Banquier, der zu den Stadtnotabilitäten gehörte. 
Der alte Mann litt an einem unheilbaren Uebel, 
welches ſeine Auflöſung täglich in Ausſicht ſtellte. 
Ich ließ mir darüber auch kein graues Haar 
wachſen. Daß einem Arzte ein Patient ſtirbt, iſt, 
zumal wenn derſelbe ein Siebziger iſt, eine ganz 
natürliche Sache, über welche ſich wohl Niemand 
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aufhalten wird. Ich follte nur zu bald die Er— 
fahrung machen, daß Alles darauf ankommt, wie 
der Patient ſtirbt. Die Art wie der meine ſtarb, 
wurde leider auch für mich zu einer tödtlichen 
Kriſe. Schon ſeit mehreren Tagen glaubte ich bei 
dem Banquier eine gewiſſe Unruhe wahrzunehmen, 
die ich mit für ein Zeichen der herannahenden 
Auflöſung nahm. Dabei manifeſtirte er mir gegen— 
über eine an das Zärtliche grenzende Dankbarkeit 
und äußerte mehrmals, er hoffe in den nächſten 
Tagen Gelegenheit zu finden, mir auf eine ekla— 
tante Art feine Anerkennung für meine aufopfern- 
den Bemühungen zu bethätigen. Ich träumte von 
einer Tauſendguldennote, die man mir plötzlich in 
die Hand drücken würde, und lächelte zuſtimmend 
der Behauptung des Patienten zu, der nicht müde 
wurde zu verſichern, daß er ſich auffallend wohl 
und faſt wiederhergeſtellt fühle. Einmal trete 
ich bei dem Banquier ein und finde ihn von 
ſeiner ganzen Familie umringt. Der längſt vor- 
ausgeſehene und von mir den Angehörigen des 
Patienten auch vorausgeſagte Moment war ge— 
kommen — der Kranke hatte nur noch wenige 
Stunden zu leben. Er ſelbſt ſchien jedoch die 
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Wahrheit keineswegs zu ahnen, ſondern empfing 
mich mit einem glücklichen Lächeln, ſchüttelte meine 
Hand, ohne irgend eine reelle Spur in derſelben 
zurückzulaſſen und ſagte: 

„Endlich bin ich ſo glücklich, Ihnen meinen 
Dank abſtatten zu können! Leſen Sie die heutige 
Zeitung, heute muß es kommen! | 

Ich erbleichte unwillkürlich, denn mir ahnte 
nichts Gutes. 8 

Doch vergaß ich für den Augenblick bald Alles, 
da der Kranke nun von Moment zu Moment 
ſichtlich ſchwächer und bald unfähig wurde zu 
ſprechen. Ich kam nicht mehr von ſeinem Bette, 
bis er ſtarb. 

Es war ungefähr zwei Uhr Nachmittags, als 
ich aus dem Hauſe des eben Verſtorbenen trat. 
Wenige Schritte von dem Hauſe begegnete ich 
einem Freunde, der glückwünſchend auf mich zu— 
kam und ſagte: 

Ich gratulire Ihnen zu der glänzenden 
Kur! Wer hätte ſagen ſollen, daß der Ban— 
quier doch noch geſund wird! Die ganze Stadt 
hatte ihn bereits aufgegeben und betrachtete ihn 
ſchon als einen Verſtorbenen! Und nun kom— 
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men Sie, Glückskind, daher, und reißen ihn 
heraus! 

Ich ſtand da wie niedergedonnert. Kaum, 
daß ich ſtotternd bemerkte: — Ich begreife Sie 
nicht, mein Lieber — der Banquier iſt eben ver- 
ſchieden — ich komme von ſeinem Todtenbett! 

Verſchieden? — Todtenbett? — ſind Sie bei 
Troſt, Freund? Wie reimt ſich denn das mit 
dem großgedruckten Inſerate in der heutigen Zei— 
tung, welches die ganze Stadt in einen freudigen 
Allarm verſetzte und Sie, lieber Doktor, zum 
Helden des Tages machte? 

Ein Inſerat — ich weiß von nichts — ich 
begreife nicht — 

Nun da leſen Sie ſelbſt — ich habe die 
Nummer zufällig bei mir! 

Und ich las — mein Todesurtheil! 

Was ich las, war eine glühende Dankſagung 
des Banquiers an mich für meine aufopfernde 
Behandlung, eine glänzende Anerkennung der 
Geſchicklichkeit, mit welcher ich ihn vom Tode ge- 
rettet und wieder geſund gemacht! 

Ich glaubte wahnſinnig werden zu müſſen! 

Im Morgenblatt dieſe Dankadreſſe — im 
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Abendblatte die Notiz, daß der Banquier zu 
Mittag verſchieden ſei! 

Brauche ich Ihnen mehr zu ſagen? Ich war 
zu Grunde gerichtet, gründlich lächerlich gemacht! 
Einen lächerlichen Doktor aber, welcher ſich von 
einem Patienten, dem die Seele ſchon auf der 
Zunge ſitzt, Dankadreſſen votiren läßt, konſultirte 
kein Menſch mehr. Ich mochte noch ſo energiſch 
verſichern, daß ich von der mir zugedachten Dank— 
ſagung nicht die geringſte Ahnung gehabt, daß 
der Selige mir und ſelbſt ſeiner Familie durch 
dieſelbe, die er ganz geheimnißvoll betrieben, eine 
unbeſchreiblich peinliche Ueberraſchung bereitet: es 
glaubte doch Niemand meinen Worten. 

Ich ſtand wieder da wie vordem, als ich an— 
fing, ohne Praxis — aber leider nicht ohne Ruf. 
Mit einem Ruf war ich vielmehr ein unmöglicher 
Doktor. Ich ſchleppte mich einige Zeit apathiſch 
fort, unſchlüſſig, was zu ergreifen. Da pochte 
das Glück von neuem an meine Thür. 

Ich hatte eben mein letztes Honorar flüſſig 
gemacht, um meine am meiſten drängenden Gläu— 
biger zu befriedigen, als ein Herr bei mir eintrat, 
der wie ein Gutsbeſitzer ausſah. 
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Um fein Begehren befragt, begann er ſchüch— 
wein: 

Ich habe eine Wirthſchaft in der Nähe der 
Hauptſtadt, welche jedoch ziemlich verſchuldet iſt. 
Mein bisheriger Anker war eine Ziegelhütte. Ich 
brannte meinen Lehm und lebte von dem Ver— 
kaufe der Dachziegel, die ich produzirte. Aber ich 
ſollte nur zu bald die traurige Entdeckung machen, 
daß auch der Lehmboden nicht unerſchöpflich iſt. 
Ehe ich mich deſſen verſah, war der Lehm gar, 
und ich hatte ſtatt des lebendigen Brotes nur 
Steine vor mir. Denken Sie ſich meine Ver⸗ 
zweiflung! Einen Augenblick glaubte ich einen 
Troſt in der Wahrnehmung zu finden, daß ſich 
auf meinem Boden Symptome verborgener Stein— 
kohlenſchätze zeigten. 

Das iſt Alles recht ſchön, mein Herr, warf 
ich ungeduldig ein, aber da ich weder ein Inge— 
nieur noch ein Kohlenhändler bin, jo weiß ich in 
der That nicht, in welchem Zuſammenhange Ihre 
Kohlenflötze mit meiner Perſon ſtehen können! 

Die Kohle iſt es auch nicht, die mich zu Ihnen 
führt! unterbrach mich der Wirthſchaftsbeſitzer 
lebhaft. Die Kohle iſt überhaupt gar nicht vor- 
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handen, ſie beruhte leider nur auf einer optiſchen 
Täuſchung. Aber indem ich nach ihr grub und 
ſtach, entdeckte ich etwas anderes, was ſich bei 
weiſer Benutzung ebenfalls gut rentiren kann, 
und was in Ihr Reſſort ſchlägt, Herr Doktor, 
ich entdeckte eine Quelle. 

Eine Quelle? Ei, wenn es eine Quelle des 
Reichthums iſt, dann ſollen Sie Ihren Mann in 
mir gefunden haben! 

Es liegt eben nur bei Ihnen, aus meiner 
ſimplen Quelle eine Goldquelle zu machen! haran— 
guirte der Verſucher. Mein Waſſer hat etwas 
Eiſenhaltiges — es dürfte ſich als Säuerling 
recht gut ausnehmen. 

Ein Sauerbrunnen alſo! rief ich mit Begei— 
ſterung und ſchüttelte dem ſchlichten Manne, der 
eine ſo hohe Kapazität in Sachen der Verbeſſerung 
ſeiner Bodenverhältniſſe zur Schau trug, herzlich 
die Hand. Sie ſollen ſich in mir nicht getäuſcht 
haben, beſter Herr! Ja, vereint mit Ihnen rufe 
ich alle Bäder und Geſundheitswäſſer Deutſch— 
lands in die Schranken! Wir wollen einen neuen 
Säuerling ſchaffen! Morgen reiſe ich mit Ihnen 
auf Ihr Gut, ſtelle die chemiſchen Beſtandtheile 
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Ihrer Quelle feſt, und wenn Sie das Geld für 
eine Brochure hergeben wollen, welche die Quelle 
beleuchten und ſie als ein neues Univerſalmittel 
für kranke Lungen hinſtellen ſoll, ſo wird das 
Waſſer binnen Kurzem zu einer Rente für uns! 
Der Gutsbeſitzer war glücklich. Die Quellen⸗ 
operationen begannen, eingeleitet durch eine Zei— 
tungscorreſpondenz, welche auf das neuentdeckte 
Waſſer aufmerkſam machte und die Thatſache 
konſtatirte, daß ſich unverzüglich eine ärztliche 
Kommiſſion an Ort und Stelle begeben würde, 
welche die Quelle einer ſorgfältigen Analyſe unter— 
ziehen und ihre Heilkräftigkeit feſtſtellen ſollte. 
Und ehe acht Tage vergingen, machte die Kom— 
miſſion, welche ſich freilich auf meine beſcheidene 
Perſönlichkeit zurückführen ließ, ihren Befund in 
einer ſelbſtſtändigen Druckſchrift bekannt, die in 
Tauſenden von Gratisexemplaren das Land und 
die benachbarten Provinzen überſchwemmte. Und 
das grobe Geſchütz der Brochüre wurde durch 
ein nicht nachlaſſendes Pelotonfeuer von Inſerat— 
notizen und Dankſagungen von Kranken, denen 
die Quelle bereits gründlich geholfen, unterſtützt. 
Ehe einige Monate um waren, erfreute ſich die 
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Adelhaidsquelle eines bedeutenden Rufes. Der. 
Gutsbeſitzer konnte kaum genug Hände herbei— 
ſchaffen, welche das Waſſer in Flaſchen füllten 
und nach allen Weltgegenden expedirten. Ich 
ſtand dabei recht gut, denn mir war kontraktlich 
ein Groſchen von jedem zur Verſendung kommen— 
den Kruge der Adelhaidsquelle garantirt. So 
| hatte ich durch drei Monate die Rente eines Eifen- 
bahnver waltungsrathes, ohne einen Federſtrich 
| thun zu müſſen. 

Da riß mich die Kunde: Die Adelheitsquelle 
| iſt verſiegt! aus allen meinen Himmeln einträg— 
lichen Lazzaronithums. 

Der Gutsbeſitzer ſtürzte ſchreckensbleich zu mir, 
ich eilte hinaus, um die Sache zu unterſuchen, 
aber die Adelhaidsquelle war und blieb verſiegt. 
| Alle Verzweiflungsverſuche, fie durch Grabung 
eines arteſiſchen Brunnens wieder an das Tages— 
licht zu locken, blieben erfolglos, und ſo retteten 
wir noch, was zu retten war, indem wir einige 
Tauſend Krüge mit gewöhnlichem Brunnenwaſſer 
füllten und dieſes noch auf Rechnung der Adelhaids— 
quelle in die Welt verſandten, während wir unter 
Einem die betrübende Anzeige machten, daß ſie 
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um die verſchwundene Adelhaidsquelle den Trauer- 
flor anlegen ſolle. 

Da haben Sie in wenigen Worten meine 
traurige Geſchichte, lieber College. Jetzt bin ich 
zum zweiten Mal ein leckes Wrack und die Pro— 


ſektur iſt für den Augenblick mein einziger Rettungs⸗ 
anker. Indeſſen bin ich guten Muthes — wer 


weiß, was das Glück morgen bringt. Ich habe 


eine Ahnung, daß meine medieiniſchen Lorbeeren 


noch nicht ganz welk ſind.“ 

Andermann weihte ſeinen Nachfolger in die 
wichtigſten Funktionen ein, welche deſſen neue 
Stellung mit ſich brachte. 


VIE 


Wir bitten den freundlichen Leſer, uns aus 
dem Gewühle der Hauptſtadt in die ländliche 
Stille und Abgeſchloſſenheit einer Stadt dritten 
Ranges zu folgen, wo er ſogleich die Bekannt⸗ 
ſchaft des Stadtarztes, Medieinä und Chirurgiä 
Doktors Habernagel machen wird, eines ſeinem 
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Ausſehen nach allen guten Dingen auf Erden, 
als da ſind Wein, nahrhafte Speiſen u. ſ. w. 
gründlich zugethanen Mannes. 

Herr Doktor Habernagel ſcheint eben dem der 
Geſundheit ſehr zuträglichen und wenig beſchwer— 


lichen Geſchäfte des Verdauens, auf einem wohl— 
gepolſterten Divan ruhend, obzuliegen, als der 


Gemeindebote in das Gemach ſtürzt: \ 
„Der Herr Gemeindevorſteher laſſen den Herrn 
Doktor dringend auffordern, ſich ſofort nach Kran— 
hauſen zu begeben. Ich werde unverzüglich die 
Gemeindefuhre beſtellen, damit der Herr Doktor 
gleich abgehen können.“ 
„Was gibt's wieder in Kranhauſen?“ fragte 


der Doktor unwillig und zog ſein Geſicht in fin— 
ſtere Falten. 


„In Sackendorf iſt ein Arbeiter vom Gerüſte 
geſtürzt und hat ſich fürchterlich zugerichtet. Weil 


Sackendorf nur zehn Minuten von Kranhauſen 


entfernt iſt, hat man den Verwundeten vorläufig 
dahin geſchafft.“ 

„Was?“ fuhr der Doktor auf, „in Sacken⸗ 
dorf? Sackendorf gehört nicht mir — Sackendorf 
gehört zum Bezirke Kugelfingen — nach Kugel— 
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fingen hätte man den Burſchen bringen ſollen, 
nicht nach Kranhauſen. Sagen Sie dem Ge— 
meindevorſtande, der Doktor von Kugelfingen habe 
den Burſchen zu behandeln, in deſſen Rayon ge- 
hört er!“ | 

„Sehr wohl, Herr Doktor — werde die Mel— 
dung machen!“ 

Der Bote verſchwand und der Stadtphyſikus 
grollte ihm nach: 

„Ich glaube, der Herr Doktor von Kugelfin⸗ 
gen möchte ſich die Sache bequem machen, aber 
der Habernagel iſt kein Narr!“ 

Der alſo begonnene unfreundliche Monolog 
fand noch immer in einem halb unverſtändlichen 
grollenden Murmeln ſeine Fortſetzung, als die 
Thüre abermals, und diesmal weit weniger re— 
ſpektvoll als das erſtemal aufgeriſſen und das 
vom Rennen ganz hochrothe Geſicht des Gemeinde— 
boten von Neuem zwiſchen derſelben ſichtbar wurde. 

„Nun, was gibt's ſchon wieder?“ donnerte 
der Doktor dem geflügelten Merkur entgegen, der 
diesmal aber keineswegs erſchreckt that, ſondern 
zur Gänze in's Zimmer trat, ſich in ſtramme Po— 
ſitur ſtellte und begann: 
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„Der Herr Gemeindevorſteher verordnen, daß 
ſich der Herr Doktor Habernagel unverzüglich mit 
der Gemeindefuhre nach Kranhauſen verfüge und 
dem Verunglückten ärztliche Hülfe leiſte, auch für 
ſeine Transportirung hierher ſorge.“ 

„Aber in drei Teufelsnamen,“ wüthete der 
Doktor, „hat man denn dem Herrn Gemeinde— 
vorſteher nicht begreiflich machen können, daß ich 
nicht verpflichtet bin, Jemanden zu kuriren, der 
in Sackendorf verunglückte?“ 

„Iſt geſchehen,“ explicirte der Bote, „der 
Herr Gemeindevorſteher bemerkten aber, daß die 
Menſchlichkeit keine Bezirke kenne und daß, wenn 
der Verwundete einmal in Kranhauſen ſei, es 
auch zu den Pflichten des Herrn Doktors gehöre, 
ihm ärztlichen Beiſtand zu leiſten. Der Herr Ge— 
meindevorſteher bemerkten ferner, daß, wenn der 
Herr Doktor Habernagel nicht mehr geneigt wären, 
den Pflichten Ihres Amtes nachzukommen und 
Weiſungen des Gemeindevorſtehers zu reſpektiren 
und zu befolgen, es dem Herrn Doktor freiſtehe, 
ſeine Reſignation auf die Gemeindearztſtelle ein— 
zubringen. Es ſei der neue Doktor da, der Herr 
Ferdinand Andermann, der dem Gemeinderathe 
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ſeine Ueberſiedlung nach Landeshütten bereits zur 
Kenntniß gebracht. Der neue Herr Doktor dürfte 


nicht abgeneigt ſein, den allenfalls vakant wer— 
denden Poſten eines Stadtarztes um ſo mehr an— 
zunehmen, als mit demſelben ein Jahresbezug 
von ſechszig Gulden und ein Deputat von ſechs 
Klaftern Holz und zwanzig Pfund Talgkerzen 
verbunden iſt. Endlich bemerkte der Herr Ge— 
meindevorſteher, daß er ſich bei fortgeſetzter Wei— 
gerung des Herrn Doktors nach Kranhauſen zu 
fahren, um Aſſiſtenz an das löbliche Amt wen— 
den müßte!“ N 


Es war zweifelhaft, ob die Hinweiſung auf das 


Holz und die Talgkerzen oder aber die Drohung 
mit der Aſſiſtenz den Doktor zum murrenden 
Nachgeben beſtimmte. Er bequemte ſich zu der 
Reiſe nach Kranhauſen, konnte aber nicht umhin, 
ſeinem Unwillen noch in folgendem Monologe 
Luft zu machen: 

„Ich möchte wiſſen, wer dieſem Doktor An— 
dermann den Rath gab, ſich hier ſeßhaft zu 
machen? Dieſer Knabe fängt mir an fürchterlich 


zu werden. Schon führt man ihn als Wauwau | 


gegen mich in's Feuer — aber er ſoll mich ge 
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wappnet finden. Vor einem jeden meiner Pa- 
tienten will ich mich mit dem flammenden Schwerte 
hinſtellen und ihn dem Eindringling ſtreitig machen. 
Und mit den Talgkerzen und dem Holze ſoll es 
auch nichts werden ſo lange ich noch ein Recept 
ſchreiben kann, wenn ſich der junge Herr gleich 
darauf Rechnung zu machen ſcheint! Ich weiß 
nur nicht, wozu man ſo rückſichtslos immer neue 
Doktoren promovirt! Der Staat ſollte das hin— 
dern. Ein Doktor auf zwanzigtauſend Seelen: 
das wäre das rechte Maß, dabei könnte man 
noch beſtehen! So lange Landeshütten ſteht, ſaß 
immer nur ein Doktor da — und nun muß die— 
ſer Andermann daherkommen und alle Ordnung 
umſtürzen! Wenn nur das Stadtarchiv nicht in 
einer ſo heilloſen Unordnung wäre — vielleicht 
liegt irgendwo eine Urkunde, welche der Stadt 
wegen gewiſſer Verdienſte, die ſich ihre Bürger 
einmal erworben haben, für ewige Zeiten das 
Privilegien zuerkennt, nur einen Arzt in ihren 
Mauern dulden zu müſſen.“ 

Wir können Herrn Habernagel nicht nach 
Kranhauſen begleiten, müſſen vielmehr ſeine Wie— 
derkehr abwarten, die noch am Abend deſſelben 
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Tages erfolgte, und namentlich von einem Manne 
mit Sehnſucht erwartet wurde, welcher bereits 
ſeit mehreren Stunden regelmäßig in jeder halben 
Stunde zweimal ſich erkundigte, ob der Doktor 
noch nicht zurückgekommen ſei. | 
Der Harrende war kein Patient, ſondern der 
Apotheker des Städtchens, Herr Sauermann, der 
zugleich die einträgliche Miſſion hatte, den ganzen 
Bezirk von Landeshütten auf zwei Stunden im 
Umkreiſe mit Medikamenten zu verſehen. Das 
Benehmen des Herrn Sauermann war nun an 
dieſem Nachmittag ein ſo ſonderbar ängſtliches, 
daß man unwillkührlich auf den Gedanken kam, 
anzunehmen, er habe denſelben Schmerz, wie Dok— 
tor Habernagel und ein Rival ſei im beſten Zuge, 
eine zweite Apotheke in Landeshütten zu etabliren. 
Dem war aber nicht ſo; Herr Sauermann ſah 
ſich vielmehr von einem Schlage bedroht, der ihn 
noch weit herber und vernichtender treffen mußte, 
als wenn jemand daran gedacht hätte, feinen De- 
kokten und Pillen Konkurrenz zu machen. 
Nachdem Herr Sauermann endlich auf eine 
neuerliche Anfrage den Beſcheid erhalten, daß Doktor 
Habernagel eben von Kranhauſen zurückgekehrt ſei, 
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ſtürzte er unverzüglich in das Arbeitszimmer des 
Doktors, der ihn mit ſichtbarer Kälte und Zu— 
rückhaltung empfing. 

„Ich begreife nicht, was Sie in den letzten 
Tagen machen, lieber Doktor!“ ſprudelte es aus 
des Apothekers Munde. „Sie verſchreiben ja ſo 
gut wie nichts — ein paar Kügelchen, die nicht 
ſüß, nicht ſauer ſind, eine Partie von ſechs dürf— 
tigen Pülverchen, das iſt Alles! Da wird Ihr 
Perzentualantheil ſehr mager ausfallen!“ 

„Ich weiß es und bin darauf gefaßt!“ ent⸗ 
gegnete der Doktor mit ſtoiſcher Ruhe. „Sie 
müſſen auf noch Schlimmeres vorbereitet ſein. Ich 
bin eben im Zuge, mir eine eigene Miniaturhand— 
apotheke beizulegen, welche Ihnen bedeutenden Ein— 
trag thun dürfte.“ 

„Und das ſagen Sie mir mit dieſem Gleich— 
muthe, Herr?“ rief der Apotheker empört. „Was 
ſoll denn aus mir und meinem Geſchäfte werden, 
wenn Sie ſo vorgehen?“ 

„Ein Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte, lieber 
Sauermann!“ meinte Habernagel achſelzuckend. 

„Aber unſer Kontrakt — haben Sie den ver— 
geſſen?“ 
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„Ich bitte Sie, ihn als aufgelöſt zu betrach- 
ten. Ich halte mich durch ihn nicht mehr für ge— 
bunden.“ 

„Ich begreife Sie nicht, Doktorchen!“ ſtöhnte 
der Apotheker mit ängſtlichem Kleinmuthe. „Ein 
ſo ſchöner Kontrakt, bei dem ſich beide Theile ſo 
vortheilhaft durch zwanzig Jahre befunden haben — 
den wollen Sie löſen?“ 

„Wie ich Ihnen ſage! Es thut mir herzlich 
leid, denn ich verliere eine gute Rente dabei.“ 

„Eine gute, ſichere Rente, das will ich meinen!“ 
fiel der Apotheker haſtig ein. „Und die Sache 
machte Ihnen ja gar keine Mühe! Wenn Sie ſchon 
einmal im Rezeptſchreiben waren, was hatte es 
auf ſich, ob Sie etwas mehr oder weniger ver— 
ſchreiben? Und indem Sie recht viel verſchreiben, 
machten Sie den Patienten, dem es Angeſichts der 
lateiniſchen Küche auf einige Gulden mehr oder 
weniger nicht ankam, nicht ärmer, halfen dagegen 
dem Apotheker und ſich ſelbſt, der Sie zehn Pro— 
zent von Allem bezogen, was ich durch Sie ein— 
nahm. Ich wurde damit meine Vorräthe raſch 
los, hatte einen blühenden Geſchäftsbetrieb, und 
Sie nahmen jährlich fünfzehnhundert Gulden rein 
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und ohne weitere Mühe ein. Und das wollen Sie 
ſo leichtſinnig fahren laſſen?“ 

„Machen Sie mir das Herz nicht ſchwer, lieber 
Sauermann. Die Wiſſenſchaft treibt mich zu dem 
Schritte und die Wiſſenſchaft ſteht über den fünf— 
zehnhundert Gulden Rente!“ 

„Die Wiſſenſchaft?“ wiederholte der Apotheker 
verdutzt. „Ich wußte nicht, daß Sie die ſo hoch 
hielten! Auch kommt ſie bei unſerem Kontrakte 
gar nicht zu kurz, lieber Doktor! Je mehr Sie 
verſchreiben, deſto blühender ſteht es um die Wiſſen— 
ſchaft! Bedenken Sie doch auch, daß wir durch 
unſeren Kontrakt der Humanität in die Hände 
arbeiteten. Es iſt wahr, daß man gewiſſe Medika— 
mente in ihrer urſprünglichen Form dem Patienten 
beibringen kann, und zur Schonung der betreffen— 
den Gemeinderenten ſollen den Armen dieſe Me— 
dikamente auch in ihrer primitiven herben Form 
und Wohlfeilheit verabfolgt werden. Aber man 
iſt Menſch — man behandelt die Armen auch als 
Menſchen — man mildert auch ihnen gegenüber 
die herbe Doſis, indem man auf dem Rezepte die 
Beimiſchung mildernder Subſtanzen anordnet. Und 
der Apotheker hält ſich an das Reeept, verſetzt die 
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Mediein mit Syrup und wenn dieſe dadurch auch 
um ein Drittel vertheuert wird: was liegt daran, 
die Gemeinderenten, welche für den Armen ein— 
treten, verarmen dabei nicht, wenn der Arme eine 
angenehm zu nehmende Medizin ſchluckt. Und 
unſer Weizen blüht dabei — warum wollen Sie 
ihn hinmähen?“ 

„Verſuchen Sie mich nicht weiter, beſter Sauer- 
mann, es nützt Alles nichts!“ entſchied der Doktor 
in ſchwermüthigem Tone. „Die Wiſſenſchaft ge— 
bietet mir, den bisher eingehaltenen Pfad zu ver— 
laſſen. Ich wechsle das Syſtem.“ 

„Das Syſtem — um Gotteswillen, das heißt 
doch nicht ſo viel, als Sie begeben ſich unter die —“ 

„Ich begebe mich unter die Homöopathen, lieber 
Sauermann! Wenn Sie das auch entſetzt, es läßt 
ſich doch nicht ändern! Ich bin ſorgfältig mit der 
Wiſſenſchaft und mit mir zu Rathe gegangen, 
und das Reſultat meiner Forſchungen und Stu— 
dien war die Ueberzeugung, daß die Allopathie 
dem gegenwärtigen Stande der mediziniſchen Wiſ— 
ſenſchaft keineswegs mehr entſpricht. Nachdem 
ich dies einmal erkannt, blieb mir auch nichts 
übrig, als in Konſequenz meiner Ueberzeugung 
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ein Jünger Hahnemanns zu werden. Sie werden 
nun allerdings etwas weniger einnehmen, als 
früher, aber dafür wird der Magen meiner Pa— 
tienten nicht mit unnützen Medizinen überſchwemmt 
werden.“ 

Der Apotheker runzelte die Stirn, ſah den 
Doktor mit einem giftigen Haſſesblicke an und 
rief dann höhniſch lächelnd: 

„Wenn es Ihnen ein ſolches Vergnügen macht, 
meinen Bankrott zu proklamiren und mich in mei— 
nem Geſchäftsbetriebe herunterzubringen, ſo muß 
ich Ihnen doch wenigſtens die Maske der Wiſ— 
ſenſchaft von dem Geſichte reißen und Ihnen zei— 
gen, daß ich Sie durchſchaue und kenne. Aus 
Ueberzeugung werden Sie Homöopath? Herr, 
machen Sie das einem Anderen weiß! Sie haben 
in Ihrem ganzen Leben nichts aus Ueberzeugung 
gethan, ſondern nur Alles aus Eigennutz! Und 
ſo laſſen Sie auch jetzt aus Eigennutz die Allo— 
pathie fallen. Ein neuer Doktor kommt, und da 
wird Ihnen bange! Das iſt Alles! Da glau— 
ben Sie durch einen Staatsſtreich Ihre bedrohte 
Exiſtenz zu retten! Sie fühlen, wie Alles morſch 


an Ihnen iſt, wie Sie ſich hier mit Ihrer an— 
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gebornen Ignoranz, die ſich durch die dreißig Jahre 
Ihrer hierortigen Praxis wahrlich nicht verrin— 
gert hat, nur noch durch die Tradition halten. 
Eine neue, friſche medieiniſche Kraft, die hier ein— 
bricht, iſt Ihr Tod! Und da wollen Sie denn 
durch einen ſchlau ausgeſonnenen Hokuspokus das 
Prävenire ſpielen und den Leuten Sand in die 
Augen ſtreuen! O, ich kenne Sie beſter Haber- 
nagel!“ 

„Wenn Sie fortfahren, mich zu inſultiren, 
bringen Sie mich in die Lage, Ihnen die Thüre 
weiſen zu müſſen!“ unterbrach der im Innerſten 
getroffene Doktor mit nicht ganz feſter Stimme 
den wüthenden Apotheker, der ſich jedoch in ſei— 
nem katilinariſchen Redefluſſe keineswegs beirren 
ließ, ſondern fortfuhr: 

„O bemühen Sie ſich nicht, beſter Doktor — 
ich bin gleich fertig und zeige Ihnen dann den 
Rücken für ewige Zeit! Glaubten Sie denn im 
Ernſt, werther Mann der Wiſſenſchaft, daß ſich 
zwei ſo eng verbundene Geſellſchafter, wie wir, 
ohne Blitz und Schlag würden trennen können? 
Sie ſagen mir Krida an — erlauben Sie denn 
auch, daß ich dieſe Konkurserklärung auf meine 
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Art beantworte! Können Sie mich in etwas 
Lügen ſtrafen, verehrter Herr Exallopath? Treffe 
ich nicht das Wahre, wenn ich ſage, daß Sie 
ſpionirt und herausgebracht haben, daß der neue 
Doktor, der Andermann, Ihr Schreckgeſpenſt, ein 
Allopath iſt? Ach, dachten Sie ſofort, da muß 
ich eine Schwenkung machen, welche dem Ein— 
dringling den Hals brechen ſoll! Noch halte ich 
das Heft in Händen, die Leute am Lande ſind 
etwas zurück, man kann ihnen leicht etwas vor— 
machen. Ich erkläre meinen Patienten feierlich, 
daß ich die Schädlichkeit der Allopathie eingeſehen 
habe, und daß fürder ſich nur derjenige allopa— 
thiſch behandeln laſſen könne, dem an der Wohl— 
fahrt ſeines Körpers gar nichts gelegen iſt. Durch 
dieſen Schachzug glaubten Sie dem Rivalen das 
„Matt“ zurufen zu können! Die Leute in und 
um Landeshütten ſollen mit gründlicher Furcht 
und Scheu vor der Allopathie geſättigt und an— 
geleitet werden, ihr Heil und ihre Rettung in 
der Homöopathie zu ſuchen, deren Prophet Sie 
von nun an ſein wollen. Kommt dann der neue 
Doktor, ſo ſollten ihm nach Ihrem ſchlauen 
Plane die Leute auf der Straße ausweichen und 
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einander zuflüſtern: Seht, der ſteht auf einem 
überwundenen Standpunkte, den der Doktor 
Habernagel ſchon abgeſchüttelt hat. Habernagel 
iſt ein Mann der Wiſſenſchaft und des Fort— 
ſchrittes, dieſer hier aber iſt ein Allopath mit 
einem langen Zopf, er will uns ruiniren, unſern 
Säckel ausleeren, dagegen unſere Mägen mit 
Medieinen überſchwemmen! Habe ich nicht Recht, 
mein verehrter Herr Homöopath? wollten Sie 
nicht auf dieſe Art den neuen Doktor zu Grunde 
richten, ehe er ſich noch in Landeshütten gezeigt? 


Aber es ſoll Ihnen nicht gelingen, fo wahr ich. 
Sauermann heiße! Ich werde den neuen Doktor 


über die Sachlage aufklären — noch mehr, ich 
werde allen Leuten, welche trotz Ihrer Hand— 
apotheke, bezüglich welcher ich übrigens die Unter— 
ſuchung wegen Gewerbspfuſcherei anhängig machen 
werde, zu mir kommen werden, um Medikamente 
zu kaufen, den Staar ſtechen — noch mehr, ich 
werde, nachdem ich mir nun die volle Ueberzeugung 
verſchafft habe, daß Sie nichts weiter als ein 
Charlatan ſind, meine Stellung im Gemeinde— 
rathe dazu benutzen, mit allen Kräften dahin zu 
wirken, daß die Beſtallung als Stadtphyſikus 
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mit ſammt dem ihr anklebenden Talgkerzen- und 
Holzdeputate in andere würdigere Hände über- 
gehe!“ 

Der Apotheker hatte ſeine Philipikka kaum zu 
Ende gebracht, ſo war er auch ſchon zur Thür 


hinaus. Den Doktor ließ er namentlich über die 
letztzitirte Drohung ziemlich konſternirt und keines— 
wegs in der beſten Verfaſſung zurück, den vielen 
| Armen, welche bereits die Thür des Ordinations— 
zimmers belagerten, humanes Gehör zu geben. 

| Sonſt war wohl die Ordinationsſtunde un- 
mittelbar nach Tiſch feſtgeſetzt, heut' aber hatte 
der unfreiwillige Ausflug nach Kranhauſen alle 
Tagesordnung über den Haufen geworfen, und 
die armen Leute warteten nun bereits über drei 
Stunden auf Abfertigung. 

Es gewährt einen eigenthümlichen Anblick, 
das Publikum zu beobachten, das ſich in den für 
die ärmere Klaſſe beſtimmten Ordinationsſtunden 
um die Wohnung des Ordinarius drängt, zumal, 
wenn dieſer kraft ſeines Amtes die Obliegenheit 
hat, die Armen zu behandeln, ſo daß ihm Alles, 
was an irgend einem Gebrechen leidet, zuſtrömt. 
Da ſitzen die armen Leute, Männer und Weiber 
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durcheinander, auf der Stiege, drängen ſich im 
Vorgemache, zanken ſich wohl auch, wenn es gilt, 
einander den Vortritt ſtreitig zu machen. Weiber 
mit Kindern auf dem Arme bewegen ſich durch 
die Gruppen der Kranken, von welchen ſich manche 
kaum auf den Füßen halten, denn Alles, was ſich 
nur halbwegs fortſchlepppen kann, muß in der 
Ordinationsſtunde zum Doktor kommen, welcher 
nur die beſonders ſchwer Darniederliegenden beſucht. 
Und auch dieſe nur bei vorwiegend gutem Willen 
und in beſonders dringenden Fällen, wo der 
Augenſchein abſolut nothwendig erſcheint. In der 
Regel ſenden die Kranken irgend einen Bekannten 
zu der Ordinationsſtunde ab, welcher über den 
Stand der Krankheit Bericht erſtattet, über die 
Art des Athmens relationirt und zuweilen Bei- 
lagen mit ſich führt, von denen man vorausſetzt, 
daß ſie den Doktor am beſten über die Lage der 
Dinge zu unterrichten im Stande ſind. Auf die 
Ausſage dieſes bevollmächtigten Geſandten hin, 
wird das neue Rezept ausgefertigt und der Bote 
läuft damit ſofort in die Apotheke, um es dann 
dem ſehnſüchtig harrenden Patienten zwei Stunden 
weit auf das einſchichtige Dorf hinaus zu tragen. 
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VATE 

Ungeheure Plakate prangten an den Straßen: 
ecken von Landeshütten, dem verehrten Publikum 
die bevorſtehende Ankunft des berühmten Ohren— 
arztes Butter ankündigend, der auf ſeiner ohren— 
beglückenden Weltreiſe auch Landeshütten mit 
| einem dreitägigem Aufenthalte bedenken wollte 
und alle Leute von ſchwachem Gehör einlud, ſich 
bei ihm im Hotel „zum ſchwarzen Bären“ gegen 
Einbringung einer Fünfguldennote Rathes zu er— 


holen und ihnen zugleich ſein Werk über das 
| Ohrenſchmalz anpries, welches bei ihm ſelbſt gegen 
| weiteren Erlag von zwanzig Silbergroſchen zu 
haben war, und allen denen ein ſicherer Leitfaden 
zur Erlangung des vollen Gehörs ſein ſollte, 
welche nicht ſchon das bloße Wort des Doktors 
geſund machte. 

Mit neidiſchen Blicken maß Habernagel, wel— 
cher alle Patienten im Bezirke von Landeshütten 
durch eine Art Erbpacht erſeſſen zu haben glaube, 
ihr Leiden mochte woher immer ſtammen, die 
rieſigen Annoncen und überlegte, ob ſich dem Un— 
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allenfalls durch ein unterthänigſtes Promemoria 
an die hohe Regierung ſteuern ließe, welches das 
Unbillige konſtatiren ſollte, das darin liege, wenn 
man das Herumvagiren ausländiſcher Doktoren 
im Lande dulde, und durch eine ſolche Toleranz | 
die einheimiſch graduirten Aerzte in ihrem Er— | 
werbe beeinträchtige. | 

Die Entwicklung diefer Denkſchrift mußte der 
wackere Doktor einer glücklicheren Stunde anheim 
ſtellen; gegenwärtig fehlte es ihm an der hierzu 
erforderlichen Inſpiration um ſo mehr, als ihn | 
dringende Geſchäfte nach Kaltenbad riefen, welches 
eine kleine Viertelſtunde weit von Landeshütten 
entfernt lag. Kaltenbad war eine Wafferheilan- 
ſtalt, welche der ſtets rege Spekulationsgeiſt Dok— | 
tor Habernagels in's Leben gerufen. Der geniale 
Mann hatte hier ein Reſtaurationshaus gebaut, 
deſſen Vorderfronte Gaſtzimmer, deſſen Rück⸗ | 
feite Küchen und Bäder einnahmen, während 
ein Garten das Kurhaus umrahmte. Alljähr⸗ 
lich, wenn die gute Jahreszeit herankam, ver⸗ 
kündigten auffallende mit Rieſenhänden einge | 
klammerte Inſerate dem Publikum der Provinz, | 
daß Doktor Habernagel feine Waſſerheilanſtalt 
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Kaltenbad bei Landeshütten mit ihrer Heilgym— 
naſtik und ihren Sand», Moor- und Waſſerbädern 
den Kranken aller Zonen wieder geöffnet habe 
und daß namentlich künſtliche Seebäder bereit 
ſeien, bankerotten Lebenskräften wieder auf die 
Beine zu helfen. 

Diesmal war es eine wichtige Angelegenheit, 
welche den Doktor ſo eilig nach Kaltenbad rief. 
Der Pächter der dortigen Reſtauration hatte ihm 
nämlich die allarmirende Nachricht zukommen 
laſſen, daß ein Patient ſich plötzlich ſo verſchlim— 
mert habe, daß ſein Zuſtand das Aergſte befürch— 
ten laſſe. 

„Das wäre mir eine ſchöne Geſchichte!“ mur 
melte der Doktor, als er ſich raſch in der Allee 
hinbewegte, die von Landeshütten gegen Kalten— 
bad führte. „So lange Kaltenbad ſteht, iſt mir 
noch kein Patient dort geſtorben — und es ſoll 
mir auch keiner da ſterben! Jetzt vollends nicht, 
wo dieſer Andermann meine Exiſtenz zu bedrohen 
anfängt! So lange ich Kaltenbad habe, iſt nichts 
verloren. Im ſchlimmſten Falle gebe ich meine 
Praxis in Landeshütten ganz auf, ſtelle ihnen: 
ihr Holz und ihre Talgkerzen zur Dispoſition— 
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und ziehe mich nach Kaltenbad zurück, um ein 


berühmtes Bad daraus zu machen!“ 
Eine Viſite bei dem kritiſchen Patienten über- 


zeugte den Doktor, daß wirklich Gefahr im Ver⸗ 


zuge ſei, und er traf ſofort ſeine Maßregeln, in— 


dem er die nächſten Angehörigen des Kranken in | 


Kenntniß feste, daß nur eine augenblickliche Luft— 
veränderung den Patienten vom ſicheren Tode zu 
erretten vermöge. Eine Stunde Zögerung könne 
todtbringend ſein, die Gebirgsluft von Kaltenbad 
wirke vernichtend auf die Bruſt des Armen, der 
milde Flachlandluft athmen müſſe. Er ſelbſt 
könne und wolle den Tod des Patienten nicht 
auf ſein Gewiſſen nehmen und wälze die Schuld 
davon auf die Schultern derer, welche ſich nach 
dieſer ernſten Eröffnung nicht zum ſchleunigen 
Abzuge entſchließen würden. Dieſe allein wären 
dann die Mörder des Kranken! 

Wo gibt es Angehörige, die einer ſolchen 
Argumentation widerſtehen könnten? Ehe der 
Tag zur Neige ging, hatte der gefährliche Kur— 
gaſt das Feld geräumt, um ſechs Meilen von 
Kaltenbad auf der Reiſe zu ſterben. 

Mitten durch die Reihen ſeiner Patienten, 
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welche eben aus dem eiskalten Bade hervorgekom— 
men, in weißes Linnen eingehüllt Luft- und 
Sonnenbäder nahmen und, Tempelrittern nicht 
unähnlich, mit ihren faltigen weißen Linnenmän⸗ 
teln den Sand der Gartenpromenade fegten, nahm 
Doktor Habernagel ſeinen Rückzug nach der Stadt. 

Als er ſo raſch hinſchritt, ſchreckte ihn plötz— 
lich nahes Wagenrollen aus ſeinen Gedanken auf. 
Von einer eigenthümlichen beklemmenden Ahnung 
erfaßt, wandte er ſich und ſah einem jungen 
Manne in das Antlitz, der neben einer zarten 
Frauengeſtalt, über deren Geſicht ein grüner 
Schleier lag, in einem Reiſewagen lehnte und 
mit Intereſſe die Gegend zu betrachten ſchien. 
Der ſchnell vorüberrollende Wagen trieb dem Dok— 
tor den Staub in das Geſicht, er drückte den 
Hut feſter in die Stirn und ſagte nicht im fried— 
lichſten Tone halblaut vor ſich hin: 

„Ich möchte faſt wetten, daß das dieſer medi— 
ziniſche Eindringling iſt, der da ſeinen Einzug 
in Landeshütten hält!“ 

Und Habernagel hatte ſein Kaſſandrainſtinkt 
nicht getäuſcht. 

Doktor Ferdinand Andermann hatte ſeine Gat— 
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tin Leontine nach dem Orte feiner künftigen Wirk | 
ſamkeit geführt, und kaum hatte er ſich in Lan— | 
deshütten halbwegs wohnlich eingerichtet, fo pochte 
es auch ſchon an ſeine Thür, und herein trat 
Herr Sauermann, der Apotheker, um nach eini⸗ 
gen einleitenden Begrüßungsformeln dem Zu⸗ Ä 
kunftsdoktor denſelben Kontrakt zu unterbreiten, 
den Habernagel vor Kurzem ſo ſchmählich ge⸗ 
brochen. | 
Andermann hörte den Apotheker ruhig an und | 
ſagte dann: 

„Mit dem, was Sie mir da vorſchlagen, beſter | 
Herr, iſt es nichts. Ich werde meinen Kranken 
vorſchreiben, was ich eben für nothwendig und 
zweckmäßig erachten werde. Wenn Sie mir alſo 
zumuthen, mich irgendwie zu binden, mehr zu | 
thun, als abfolut nöthig, oder Ihnen in die 
Hände zu arbeiten, damit Sie Ihre alten Medi⸗ 
kamente an die Armen auf Gemeinderechnung ab— | 
ſetzen, fo halte ich Ihnen das zu gut, weil Sie 
mich nicht kennen. Wenn in dieſer Beziehung 
aber kein Engagement zwiſchen uns möglich iſt, 
ſo mache ich Ihnen doch einen anderen Vorſchlag, 
bei dem Sie auf ehrliche Art recht gut beſtehen 
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die ich in Landeshütten zugebracht habe, in dem 
Bezirke umgeſehen, ich habe auch die Umgegend 
auf mehrere Meilen in der Runde rekognoszirt 
und gefunden, daß weit und breit kein Spital iſt, 
und daß es keinen geeigneteren Ort für ein ſolches 
gebe, als Landeshütten. Die Finanzen der Stadt 
befinden ſich, wie man mir ſagte, in einem ſo 
geregelten Zuſtande, daß ſich alle Jahre nicht 
unbedeutende Einnahmsüberſchüſſe ergeben. Wie 
wäre es, wenn Sie Ihren Einfluß im Gemeinde— 
rathe, deſſen Mitglied Sie ſind, dahin geltend 
machten, daß die Kommune etwas thäte, um ein 
Krankenhaus in's Leben zu rufen? Dabei wür- 
den Sie, ſollte ich glauben, Ihre Rechnung finden.“ 

Der Apotheker ſchüttelte melancholiſch den Kopf 
und ſagte: 

„Wenn ich den Antrag im Gemeinderathe auch 
einbringe — ich bleibe mit ihm in der Minori- 
tät! Denn man hat ſchon ein Projekt, wie man 
das erſparte Geld anbauen will. Ein Theater 
wollen ſie bauen, der ganze Gemeinderath ſchwärmt 
für ein Theater. Da haben Sie zuerſt den Ge— 
meinderath Wanker — er iſt Baumeiſter und 
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hofft den Theaterbau zu führen. Weiter iſt der 
Schneider Birnfeld — der glaubt alle Garderobe— 
arbeiten in Akkord zu erhalten. Kommt der Zucker⸗ 
bäcker Mixlein — der aſpirirt auf die Kredenz. 
Iſt gleich darneben der Friſeur Dannerl, der den 
Herren und Damen vom Theater die Köpfe zu— 
rechtſetzen zu können hofft und nebenbei auch auf 
die Erweiterung ſeiner Kundſchaft ſpekulirt, da 
der Theaterbeſuch die Damen zwingt, ſtets mit 
elegant zugerichteten Köpfen zu erſcheinen. Auch 
der Maler Schmierlein ſitzt im Rathe und denkt 
die Plafonds und ſpäter die Dekorationen zu 
malen. Der Zimmermeiſter nimmt den Dachſtuhl 
für ſich in Anſpruch, und endlich iſt da ein Ge— 
meinderath, der gar nichts anderes iſt als Ge— 
meinderath, und weil er nichts zu thun hat, auf 
die Theaterkaſſierſtelle ſpekulirt. Da haben Sie 
den feſten Phalanx der Majorität, der gegen mich 
votiren würde, wenn ich mit dem Spitalplane 
herausrückte. Mit mir würde höchſtens Herr Feiſt— 
lein, der Traiteur, ſtimmen, weil er Ausſicht 
hätte, die Küche im Spital zu erhalten. Das 
gibt aber zwei Stimmen gegen ſieben, welche 
ſieben recht ausgiebig ſind und darauf hinweiſen 
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würden, wie ein Theater, wenn die Gemeinde die 
Verwaltung deſſelben in eigener Regie führte, ſich 
zu einer permanenten Einnahmsgqguelle geſtalten 
könnte, während ein Spital immer nur Geld ver— 
ſchlingen und keines einbringen würde. Da wird 
man den Mund voll Kunſt und Aeſthetik nehmen 
und mich armen Spitalmann zu Boden donnern.“ 

„Verzweifeln Sie nicht, lieber Sauermann,“ 
meinte Andermann lächelnd. „Verſuchen Sie es 
vielmehr den Kampf aufzunehmen. Neben Ihnen 
ſteht der Phalanx jener abgehärmten Weberge— 
ſtalten, welche der Tod hinmähen wird, wenn 
Gott einmal eine Seuche über ſie ſchickt. Kämpfen 
Sie, lieber Sauermann — der Himmel hat ſchon 
Wunder gewirkt, warum ſollte er nicht auch einen 
äſthetiſchen Gemeinderath auf den Pfad der Ver— 
nunft und Humanität führen können? Sagen 
Sie dem Gemeinderathe, daß wir kein Spital 
erſt zu bauen brauchen, daß das Kloſter, auf 
welches der betreffende Orden nicht mehr reflektirt, 
ſich ganz gut zu einem Krankenhauſe adaptiren 
laſſe. Sagen Sie den Herren weiter, daß Doktor 
Andermann ſich verpflichtet, dem Spitale ſeine 
unentgeltliche Thätigkeit mit aller Aufopferung ſo 
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lange zu weihen, als er fich in Landeshütten auf- 
hält, daß es ſich alſo nur darum handelt, einen 
Fond zu gründen, um die erſten zehn oder zwan— 
zig Betten in's Leben zu rufen. Das Uebrige 
wird ſich finden, denn Thaten der Humanität 
werben immer edle Freunde, die das Beiſpiel der 
erſten Wohlthäter fortreißt.“ 

Sauermann verſprach die Motion bezüglich 
eines in Landeshütten zu gründenden Spitals ein— 
zubringen — ob aus innerer Erregung, ob im 
Hinblick auf den vorausſichtlichen Abſatz, das 
wollen wir unerörtert laſſen. 

Andermann begann inzwiſchen ſeine Praxis 
auf eine eigenthümliche Art. Er ſagte nicht zu 
den Armen — denn reiche Patienten hatte er keine — 
„zu dieſer Stunde bin ich zu ſprechen, zu dieſer 
Stunde müßt Ihr aus meilenweiter Entfernung 
zu mir kommen, Ihr mögt Zeit haben oder nicht!“ 
Nein — draußen winkten die ſchönen Sommer— 
tage, ſie lockten den rüſtigen Mann zur Fuß⸗ 
wanderung an, und zu früher Stunde machte er 
ſich, die kleine Reiſetaſche mit der Hausapotheke 
umgegürtet, auf den Weg, um den Armen den 
Weg zu erſparen, um ſie aufzuſuchen von Dorf 
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zu Dorf. Er theilte ſich den Bezirk in drei, vier 
Abſchnitte ein, und beging dieſe nacheinander, 
und als er zum zweiten, zum dritten Mal in 
daſſelbe Dorf kam, da zogen ſchon die Männer, 
die ihm begegneten, achtungsvoll die Mützen, und 
die Frauen und Mädchen in den Hausthüren 
oder an den Fenſtern riefen ein helles „Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus!“ und die Jungen, die zur 
Schule gingen, riſſen ehrfurchtsvoll die Kappen 
vom Kopfe. Wo aber ein armer Kranker lag, 
da ſah man den jungen rüſtigen, freundlichen 
Mann mit Freude kommen, küßte ihm die Hände 
und rief dem Nachbar mit leuchtendem Geſichte 
zu: „Der Herr Doktor iſt da!“ 

Ein ſolches Wirken konnte auch den Wohl— 
habenderen kein Geheimniß bleiben. Die Un— 
befangenen bekamen einen Reſpekt vor dem neuen 
Doktor; die aber, welche ſich, unter dem Ein— 
fluſſe Habernagels ſtehend, vor dem Allopathen 
fürchteten, kamen unwillkürlich auf den Gedanken: 
„Ein braver Menſch muß dieſer neue Dokter 
ſein — Schade, daß er noch in den alten mediei— 
niſchen Vorurtheilen ſteckt und Allopath iſt!“ 

Einmal traf der Doktor bei einem ſeiner 
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Streifzüge auf den Amtmann, der herzlich auf 
ihn zuſchritt, ihm warm die Hand drückte und 
ſagte: 

„Siehe da, unſer neuer Herr Doktor! Alfo 
auf dem Lande muß man ihn zufällig treffen — 
kann er ſich denn ſonſt nicht zeigen? Ich weiß — 
weiß — haben viel zu thun — habe davon ge— 
hört — ſollen es ganz anders treiben, als Doktor 
Habernagel, der den armen Leuten förmliche Audi⸗ 
enzen gibt, als ob er Aeskulap in eigener Perſon 
wäre und das Jus gladii beſäße! Nun der Krug 
geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht!“ 

Während die Leute, die den Amtmann Arm 
in Arm mit dem Doktor hinſchreiten ſahen, ver- 
wundert drein blickten, benutzte der letztere die 
günſtige Gelegenheit, dem Amtmann das Spital— 
projeet zu entwickeln und nahe zu legen. 

„Ah! ſo geht die Idee von Ihnen aus?“ rief 
der Amtmann mit Intereſſe. „Dachte ich mir's 
doch, daß ſie nicht aus Sauermanns Kopfe heraus— 
gewachſen iſt! Aber der erſte Anprall iſt ab— 
geſchlagen — wiſſen Sie das ſchon, Herr Doktor? 
Der Gemeinderath von Landeshütten hat mit 
ſieben gegen zwei Stimmen einen Theaterbau 
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votirt, und das Spital ad acta gelegt! Die 
Sache iſt ſchon bei uns, da der Regierungskonſens 
eingeholt werden muß. Und da können Sie ſich 
ſchon tröſten, lieber Doktor! Aus dem Theater 
wird nichts! Wir werden den Landeshüttenern 
den freundlichen Rath geben, ihr Geld beſſer und 
nützlicher anzuwenden, und wenn es ihnen ſo ſehr 
um einen äſthetiſch⸗künſtleriſchen Genuß zu thun iſt, 
eine Dilettanten⸗Geſellſchaft zu organiſiren! Da 
hat Ihr Spital, lieber Doktor, blieb es gleich im 
Gemeinderathe in der Minorität, noch weit mehr 
Ausſicht zum Leben zu kommen!“ 

Dieſen wohlwollenden Beſcheid leicht hinwer— 
fend ſchüttelte der Amtmann dem Doktor die 
Hand und ließ dieſen voll guter Hoffnungen 
zurück. 

„Victoria!“ rief Andermann, als er ſich wie— 
der gegen Landeshütten wandte, langſam durch 
die Erntefelder hinſchreitend; „ich glaube, meine 
Sache iſt halb gewonnen, — ich habe das 
Amt für mich! Jetzt ſoll der Himmel eine Epi— 
demie ſchicken — das iſt ein grauſamer Wunſch, 
ich weiß es, aber es gab einen großen Arzt, der 
ſagte: Quod medicamenta non sanant, ferrum 
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sanat; quod ferrum non sanat, ignis sanat: 
Feuer und Schwert, glaube ich, müßten nöthig 
jein, um in dieſem Abdera das Beſſere zur Gel— 
tung zu bringen!“ 

Und eine eigenthümliche Fügung war es, daß 
der Gemeinderath von Landeshütten anſtatt des 
angeſtrebten Theaters den Typhus oktroyirt be— 
kam von einer höhern Gewalt, gegen die ſich kein 
Veto einlegen ließ. Durch die Dörfer des Ge⸗ 
birges ſchritt der Würgengel, und eine Leiche ſank 
neben der andern am Webſtuhle hin. 

Andermann hatte viel zu thun, wollte er 
überall helfen und da, wo nicht zu helfen war, 
tröſten. Wenn er in einem Dorfe erſchien, ſam⸗ 
melten ſich die Leute um ihn, und er ſprach ihnen 
Muth zu, beſchwichtigte ihre Furcht und fügte dem 
Rathe und Zuſpruch auch oft nach Kräften die 
thätige Unterſtützung bei. 

Dabei hing er mit begeiſterter Kraft an dem 
Gedanken, daß die armen Leute nicht in der Ein⸗ 
ſamkeit des Dorfes, im beſten Falle der Diskre— 
tion eines Arztes überantwortet, verkommen und 
hinſterben ſollten wie die Fliegen. 

„Der Himmel hat die Ruthe geſchickt für ein 
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Jahr — er wird auch die Hilfe ſchicken für alle 
Zeiten!“ ſagte er überzeugungsinnig zu ſich ſelbſt 
und der Angelpunkt ſeines Denkens und Thuns 
war das Motto: Landeshütten muß ein Kranken⸗ 
haus erhalten! 

Dieſe Worte waren eine Art katoniſchen 
„Ceterum vero censeo, Carthaginem esse de- 
lendam,“ der Refrain einer jeden Eingabe, die er 
nun nicht müde wurde täglich an das Amt zu 
leiten. Wenn die Krankheit nicht noch mehr um 
ſich greifen, wenn ſie überwältigt werden ſoll, 
ſchrieb er, muß ſie concentrirt werden. Die Dör⸗ 
fer müſſen ihre Leidenden an die Stadt abgeben, 
und dieſe muß ihnen ein rettendes Aſyl öffnen. 

Und ſiehe da, dem Ceterum vero censeo 
wurde das Amt plötzlich durch die Dekretirung 
eines Nothſpitals in Landeshütten aus höheren 
ſanitären Rückſichten gerecht, deſſen Erhaltung 
vorläufig, bis zur Ermittlung der Konkurrenz, der 
reichen Kommune oblag. 

„Das iſt's, was ich wollte!“ ſagte Andermann 
mit Genugthuung, als ihn das Amt von der 
Kreirung der Anſtalt mit der ehrenden Auf- 


forderung in die Kenntniß ſetzte, die Leitung der— 
Gundling, Pele- mèle. Bd. III. 11 
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jelben in die Hand zu nehmen. „Aber was fagte 
der Herzog von Lothringen, als ſeine Leute in 
das verlaſſene Türkenlager vor Wien ſiegestrunken 


einbrachen? Castra tenemus, nondum victoriam! 


Das Lager haben wir, noch nicht den Sieg. 
Aber wir wollen auch den vollen Sieg an uns 
feſſeln!“ 

Ohne daß Andermann es anſtrebte, ohne daß 
er ſich deswegen bemühte, hatte er ſich inzwiſchen 
auch da eine Praxis erobert, wo mehr zu holen 
war als bloßer Gotteslohn. | 

„Die Allopathie muß doch noch nicht auf fo | 
ſchwachen Füßen ſtehen, wie ihr ſolche Doktor 
Habernagel oktroyiren will!“ ſagten die Wohl⸗ 
habenderen allmälig; „der neue Doktor behandelt N 
doch eine Menge von Leuten armer Klaſſe, die 4 
ſich verhältnißmäßig wenig gönnen können, was 


der Geneſung förderlich wäre, und doch ſterben 


ihm weit weniger Patienten als dem Habernagel 
mitſammt ſeinen ſo plötzlich in den Himmel er⸗ 
hobenen Kügelchen und Pülverchen! Das müſſen 
wir uns überlegen!“ 

Und die Leute überlegten ſich's und Ander⸗ 
mann hatte ſich über das Reſultat dieſer Ueber⸗ | 
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legung keineswegs zu beklagen. Den Ausſchlag 
gab aber ein eklatanter Fall, wo Andermann zum 
Konſilium bei einem reichen Herrſchaftsbeſitzer der 
Umgegend berufen, mit der Kraft der Ueberzeu— 
gung gegen die Behandlungsmethode Habernagels 
in die Schranken trat. 

Es iſt ein eigenes, geheimnißvolles Ding um 
ein Konſilium. Die meiſten flüſtern ſich das 
Wort nur leiſe mit ehrfurchtsvoller Scheu zu 
und nehmen dabei eine Miene an, als machten 
ſie ein Kreuz über den, welchen es betrifft. 

Wenn man in einer Hauptſtadt vor einem 
eleganten Hauſe Stroh über die Straße gebreitet 
ſieht, während drei, vier Equipagen vor dem 
Hausthor harren, ſo macht man wohl einen 
kleinen Umweg um die Wagen, blickt traurig zu 
den Fenſtern empor, deren Rouleaux herabgelaſſen 
ſind und ſagt zu ſeinem Nachbar halblaut: 

„Gewiß ein Konſilium!“ 

Und drinnen ſtehen die drei, vier Eigenthümer 
der unten harrenden Equipagen an dem Kranken⸗ 
lager des reichen Mannes, greifen einer nach dem 
andern deſſen Puls, machen bedenkliche Geſichter, 


treten dann in ein Nebenzimmer, in welchem ſie 
ö 11* 
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fich eine Viertelſtunde lang in lateiniſcher Sprache 
lebhaft unterhalten, während drinnen im Kranken⸗ 
zimmer die Angehörigen des Leidenden die Minuten 
zählen, und kommen dann in der Regel achſel⸗ 
zuckend in dem Konſilium überein, daß die Be- 
handlungsart des ordinirenden Arztes die allein 
richtige war und nichts weiter zu thun ſei. 

Und wenn die Leute die drei, vier Herren die 
Stiege herabkommen und in ihre Wagen ſteigen 
ſehen, ſo ſagen ſie wohl: 

„Ach — die kommen vom Konſilium! Vier 
Köpfe — macht vier Dukaten! Der Arme — der 
lebt gewiß nicht mehr lange.“ Zuweilen aber hat 
die lateiniſche Unterhaltung der gelehrten Herren 
ein unerwartetes Reſultat. Einer der anweſenden 
Aerzte opponirt dem Ordinarius, er verficht ſeine 
entgegengeſetzte Anſicht mit den Gründen der 
Wiſſenſchaft, und nicht ſelten wird dann förmlich 
votirt, als ob es ſich um eine Sitzung handle. 
Und in der That, iſt es nicht eine Art Senat⸗ 
ſitzung, in welcher in unterer Inſtanz um Leben 
oder Tod eines Menſchen gewürfelt wird? Wird 
der Ordinarius überſtimmt, dann kommt es dar⸗ 
auf an, auf welche Seite ſich das Vertrauen der 
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dem Patienten zunächſt ſtehenden Angehörigen 
wirft. Entſcheiden ſich dieſe gegen den Ordinarius, 
ſo nimmt der den Ausſchlag gebende Arzt das 
wankende Leben in ſeine Hand. 

Und ſo geſchah es Andermann. 

Und das wankende Leben erſtarkte unter ſeiner 
Hand, welche mit der Sicherheit der Wiſſenſchaft, 
nicht mit dem Schlendrian althergebrachten Hand— 
werks manipulirte. Als der Gerettete dem jungen 
Arzte dankte, ſagte dieſer mit abwehrendem Ernſt: 

„Es war eine glückliche Kur — nichts weiter. 
Sie hätte ebenſo verunglücken können. Wenn ſie 
geglückt iſt, ſo danken Sie es der Anwendung 
des Satzes, welchen die neue, erleuchtetere Mediein 
als einen ihrer Fundamentalſätze anerkennt, wie 
eine andere Schule einſt den Aderlaß und die 
Schröpfköpfe angebetet hat. Mephiſtopheles ſpricht, 
obwohl in böſer Abſicht, dieſen Satz aus, indem 
er ſagt: „Das Blut iſt ein gar koſtbarer Saft“ — 
und was koſtbar iſt, muß man feſthalten und 
ſchonen. Man hatte Ihnen von dieſem koſtbaren 

| Safte eben noch fo viel gelaſſen, daß ich nicht zu 
| ſpät kam. Erkennen Sie aus dieſem offenen Ge— 
| ſtändniſſe die Kleinheit meines Verdienſtes!“ 

ö 
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Zu Haufe aber ſagte Andermann zu feiner 
jungen Frau: 

„Sieh, liebe Leontine, ich habe da von dem 
Baron, welcher es ſich nicht ausreden läßt, ich 
hätte ihn vom Tode errettet, ein Palmar von 
tauſend Gulden erhalten. Du kennſt nun meine 
Lieblingsidee. Du weißt wie ich in dieſes Ge— 
birge ein Krankenhaus hinzaubern möchte, zum 
Troſt der armen Weber für alle Zeiten. Und 
der Gründung dieſes Spitals will ich denn nun 
die tauſend Gulden, dieſes erſte, jungfräuliche 
Honorar, das ich mir hier erworben, widmen, 
und zwar laut und offen, damit ihr Beiſpiel 
fortreiße, damit ſie andere Tauſende nach ſich 
ziehen, bis das Spital groß und herrlich daſteht 
zum Segen für die ganze Umgegend.“ 

Und die tauſend Gulden wirkten. Der Herr⸗ 
ſchaftsbeſitzer, der ſich von ſeinem Arzte nicht an 
Edelmuth mochte überbieten laſſen, ſtellte dem 
von dieſem angeſtrebten Zwecke im Dankgefühle 
für die wiedererhaltene Geſundheit fünftauſend 
Gulden zur Diſpoſition, und der Gemeinderath 
von Landeshütten, welchem es das Amt nahe 
legte, daß er ſich durch die Gründung eines Kran- 
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kenhauſes ein bleibenderes Verdienſt als durch den 
Bau eines Theaters erwerben würde, nahm das 
humane Unternehmen unter ſeine Aegide und ſtellte 
es feſt für alle Zeiten. 

Im Bezirke Landeshütten kannte man fortan 
nur einen Arzt, den Doktor Andermann. Er 
hieß nicht mehr der „neue Doktor,“ ſondern „der 
Doktor“ ſchlechtweg, und wenn die Leute von 
„dem Doktor“ ſprachen, ſo leuchteten ihnen immer 
die Augen vor Stolz und Freude. 

Von Habernagel war keine Rede mehr. 

Er war ſchon auf dem Punkte, ſelbſt ſeine 
Kaltwaſſerheilanſtalt zu ſchließen, weil ſich ihm un⸗ 
geachtet aller Annoncen kein Patient mehr anver⸗ 
trauen mochte, als ihm Andermann eine vortheil— 
hafte Offerte wegen Uebernahme derſelben machte, 
auf die Habernagel mit Vergnügen einging. Von 
dem Pachte, den ihm Andermann zahlt, und 
lebt er verſchollen und vergeſſen in einer kleinen 
Stadt. Kaltenbad hat Andermann dem Kran⸗ 
kenhauſe, ſeiner Schöpfung, ſeinem Lieblingskinde, 
wie er es ſcherzweiſe nennt, wenn er ſagt: „zuerſt 
kommt das Krankenhaus — dann mein Erſtge— 
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borener, jo iſt die Rangordnung in meinem Her⸗ 
zen“ — zur Diſpoſition geſtellt. 

Leontine zürnt ihm dann wohl im Scherze, 
daß er ſeinen Erſtgeborenen ſo zurückſetze und nennt 
ihn den Humanitätsmiſſionär in der Wildniß, der 
als armer Mann ſterben werde. 

Und Andermann ſchlingt dann wohl ſeinen 
Arm um das blühende Weib und ſagt: 

„Was der Mann erfaßt, ſoll er feſthalten mit 
der Kraft der Begeiſterung — heiße es die Wiſ— 
ſenſchaft, die Menſchheit oder die Liebe! Kannſt 
Du mir zürnen, Leontine, daß ich ſie alle drei 
zu verſchmelzen ſuche nach beſter Kraft?“ 


Aleinbadeleben. 
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Sei mir gegrüßt, du duftender Fichtenwald, du 
liebliches, waldumſäumtes, bergumragtes Thal — 
ſei mir gegrüßt im Schimmer der ſcheidenden 
Sonne! 

Müde von der Arbeit eines Jahres, komme 
ich zu dir, du reizendes Oertlein, du harziger 
Wald, den eben der letzte Strahl der ſcheidenden 
Sonne küßt — nimm mich auf in deinen Schat— 
ten, laß dein Laub rauſchen und flüſtern zu mei— 
nen Häupten — ſinge mich in den Schlummer, 
du melodiſches Glöcklein aus ferner Waldkapelle .. . 

Da bin ich wieder und ſtelle mich dir zur 
Verfügung Natur — laß mich eſſen dein einfaches 
Brod, laß mich trinken den ſüßen Wein der Berg- 
und Waldluft — aber beſcheide mir auch einige 
Forellen, einige Birkhühner und kernigen Reh— 
braten daneben. 
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Dort ſteigt auch Einer aus — auch ihm gib 
deine Forellen, du ſprudelnder, murmelnder Ge— 
birgsbach — auch er will geſund werden. 

Jetzt iſt er dürre und ausgetrocknet — in ſei⸗ 
nen gemeſſenen Bewegungen, in ſeinem bedächti— 
gen Weſen, in ſeinem etwas philiſtröſen Aufzuge 
trägt er den Staatshämorrhoidarius unverkennbar 
zur Schau. 

Indem er bedächtig dem Einſpänner entſteigt, 
hütet er ein Paket mit Argusaugen — ein Paket, 
das wenigſtens dreißig Pfund wiegt. Er ſchleppt 
es im Schweiße ſeines Angeſichtes in's Hotel, 
und als es der Kellner ſchon übernommen hat, 
hütet er es noch immer wie ſeinen Augapfel und 
taſtet von Zeit zu Zeit mit der Hand darnach 
aus, um ſich zu überzeugen, ob es ſich noch Nie— 
mand unrechtmäßiger Weiſe zugeeignet hat. 

Der Wirth lüftet das Käppchen und ruft: 

„Freut mich ſehr, Herr Rath, haben wieder 
einmal Urlaub genommen —“ 

„Auf ſechs Wochen, Herr Wirth, die ich hier 
verleben will!“ ſagt der Ausgetrocknete. „Ich 
habe mich den Winter über fürchterlich abgearbet- 
tet — ich bin ganz auf den Hund gekommen. 
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In den ſechs Wochen meines Urlaubs werde ich 
nichts Anderes thun, als friſche Luft ſchöpfen und 
meiner Lunge neuen Sauerſtoff zuführen. Nur 
einige ſehr ſchwierige und verwickelte Fälle habe 
ich mir mitgenommen, die will ich hier in aller 
Ruhe bearbeiten!“ 

Dabei taſtet der gute Mann wieder nach dem 
rieſigen Paket aus, um ſich zu überzeugen, daß 
es noch da ſei. | 

„Das find alſo Akten?“ fragt der Wirth, auf 
das Paket zeigend. 

„Ja wohl, Akten — ſieben bis acht kompli— 
zirte Fälle, jeder wird mir wohl vier bis fünf 
Tage zu ſtudiren, zu denken und zu ſchreiben 
geben!“ 

„Und das nennen Sie einen Urlaub und eine 
Erholung?“ fragte der Wirth, die Hände über 
dem Kopfe zuſammenſchlagend. 

Der Wirth kann ſich nicht weiter mit dem 
Hämorrhoidarius befaſſen, der ſich nicht einmal 
während des Urlaubs Ruhe gönnt, die ſchwierig— 
ſten Fälle mit in's Bad ſchleppt und ſich wun- 
| dert, wenn ihm die Kur nichts nützt — ein Eng- 
| länder, der fih nun auch aus dem Fuhrwerke 
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herausgeſchält hat, nimmt ihn in Beſchlag und 
fragt ihn: 5 
„Sagen Sie mir, Herr Wirth, iſt das hier 
das Hotel, welches die Wetterfahne vor ſich hat?“ 
„Die Wetterfahne vor ſich — wie meinen 
Sie das?“ 


„Habe gehört, daß in dieſem Bade ſollen fein 


zwei Hotels, die eines das andere anſchauen thun. 
Eines davon ſoll ſein im Beſitze einer Wetter⸗ 
fahne, welche anzeigt Oſt, Weſt, Nord und Süd. 


Da aber in einem Bade Alles ankommt auf die 


Witterung, auf Wind und Wetter, ſo möchte ich 
immer die Wetterfahne haben vor Augen und 
mich daher einquartieren in dem Hotel, welches 
hat keine Wetterfahne, um immer ſchauen zu kön⸗ 
nen auf das Hotel, welches hat die Wetterfahne.“ 

„Dann müſſen Sie ſich hinüber bemühen,“ 


ſagt der Wirth phlegmatifch, „denn ich bin der 


Hotelier mit der Wetterfahne!“ 
Der Engländer überzeugt ſich, daß die Wet- 


terfahne wirklich über dem Dache des Gaſthofes 
ſchwebt und läßt dann in aller Seelenruhe ſein 
Gepäck nach dem gegenüberliegenden Hotel tragen. 

Man ſieht bald drüben ſeinen lichtblonden 
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Kopf an einem Fenſter des erſten Stockwerkes 
auftauchen und nach der Wetterfahne des aban- 
donnirten Hotels auslugen — die Züge des 
Engländers ſcheinen einen zufriedenen Ausdruck 
anzunehmen — der Wind weht jedenfalls aus 
Oſt, Südoſt oder Nordoſt. 

Jetzt tritt aus dem Hotel, welches keine Wet⸗ 
terfahne hat, ein ältlicher Mann heraus, er nähert 
ſich dem Wirthe des bewetterfahnten Gaſthofes 
mit den Worten: 

„„Ich werde doch das Dachſtübchen bei Ihnen 
nehmen! Sorgen Sie nur dafür, wenn mein 
Gepäck ankommt, daß an den zwei in Leinwand 
genähten Päcken nichts geſchieht, — in dem einen 
iſt Waldwolle, in dem anderen iſt Fichtennadel— 
extrakt!“ 

Der Mann verſchwindet im Inneren des Hau⸗ 
ſes, der Wirth zuckt die Achſeln und beantwortet 
meine Frage, wer der Herr ſei, mit einem Seuf⸗ 
zer, der ſich wie ein unterdrückter Schmerzensſchrei 
ausnimmt. 

„Ach,“ ſagt er, „das iſt der Herr von Sen⸗ 
delmeier. Er hat in allen hieſigen Hotels und 
auch in allen größeren Privathäuſern brieflich 
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Wohnungen beſtellt — diefe wurden ihm auch 
| reſervirt, als er aber in persona erſchien, fand 
er alle Logis viel zu theuer, obwohl er ſich brief- 
lich über die Preiſe vereinbart hatte, und das 
Ende vom Liede iſt nun, daß er bei mir eine 
Dachſtube nimmt, die ich ſonſt nur für Fluggäſte 
bereit halte, da ich ſie Badegäſten gar nicht an- 
zubieten wage!“ 

„Und welches Bewandtniß hat es mit der 
Waldwolle und dem Fichtennadelextrakte?“ 

„Das ſind zwei fixe Ideen des Herrn von 
Sendelmeier. Er will die Waldwoll- und Fichten⸗ 
nadelbäder hier einführen und hat ſich das Roh— 
material aus Breslau mitgebracht, als ob es hier 
an Fichtennadeln fehlte! Der Fichtennadelextrakt 
beſonders ſoll nach ſeiner Behauptung wirken — 
wenn man je einen Löffel davon in ein Wannen⸗ 
bad gibt, ſo ſoll man nach dem zwölften Bade 
Nerven wie Stränge haben!“ 

„Herr von Sendelmeier ſcheint ein ſonderbarer 
Kautz zu ſein!“ 

„Er repräſentirt, wie Sie ihn da ſehen, eine 
Gattung. In ſeiner Heimathſtadt ſpielt er eine 
traurige Rolle und ſeine ganze Thätigkeit beſteht 
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darin, daß er feinen Gläubigern nach Thunlich⸗ 
keit ausweicht. Hier bläſt er ſich auf, läßt ſich 
Baron tituliren und heftet ſich an die Ferſen 
ſeiner adeligen Landsleute, um zeitweilig einen 
Platz in ihren Equipagen zu erhalten und zu 
ihren Tafeln zugezogen zu werden, die im Kur⸗ 
ſaale abgehalten werden, der eigentlich zum ge— 
meinſamen Sammelpunkte für alle Badegäſte be- 
ſtimmt iſt, den aber gewiſſe Coterien ausſchließlich 
mit Beſchlag belegen!“ 


I. 

Wir ſind im Walde gelegen auf duftigem 
Fichtenzweigpflaſter und haben ein Luftbad ge— 
nommen — nun wollen wir auch ein Waſſerbad 
nehmen. 

Diesmal greifen wir ausnahmsweiſe zur Wanne. 

Die Badewärterin, ein ſteinaltes Mütterchen, 
würde gern alles Waſſer, welches die nahen Berge 
dem Badeorte zuſenden, in unſerer Wanne con— 
kentriren, aber es will keines zum Vorſchein 


kommen. 
Gundling, Pele-mele. Bd. III. 12 
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Der Hahn wird hin und her gedreht, der 
Alten rinnt der Schweiß von der runzligen Sa 
— aber kein Waſſer zeigt ſich. 

Die Alte holt als Succurs ihren Sohn 9 
bei, einen Vierziger, der ihr als Alterego, als 
Waſſerpumper, zur Seite ſteht. Er erſcheint mit 
einer langen, dicken Ruthe, die er in die Waſſer⸗ 
röhre hineinſteckt, nachdem er den Hahn abge— 
ſchraubt hat — aber auch dieſe Operation | | 
kein günstiges Reſultat. 

Ich fange an zu glauben, daß ſelbſt ein zwei⸗ | 
ter Moſes aus dieſer Röhre kein Waſſer hervor: | 
zuzaubern im Stande wäre. 

Die Alte und der Junge geben in ihrer Rath⸗ | 
loſigkeit ein poſſirliches Genrebild ab, wache N 
noch durch den Umſtand ein pikantes Relief er⸗ 
hält, daß der Junge bloßfüßig iſt. | 

Nachdem ſich Mutter und Sohn lange ange, 
ſehen, ſagte die Alte endlich: 

„Wirſt ſehen, Junge, s'ſt nichts Anderes, als 
daß ſie da drüben im 1 wieder So 
fangen!“ 

„Haſt recht, Mutter“ ſtimmte der Bloßfüßige 
zu, „ſie werden's machen wie letzthin, wo ſie die 

/ | 
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Oeffnung, durch welche das Waſſer in's Badhaus 
zufließt, verſtopften, damit ihnen die Forelle nicht 
entſchlüpfe! Ich will mal ſehen, wie's ſteht!“ 

Der Bloßfüßige ging auf Rekognoscirung 
aus und kam nach fünf Minuten mit dem Be⸗ 
ſcheide zurück: 

„Wie ich geſagt habe, Mutter! Sie haben 
Forellen gejagt! Eine hat ſich im Bache gezeigt 
und da ſind's neingekrochen — der Hausknecht 
und der Kellner und die Köchin, und haben die 
Forelle zu fangen geſucht und alle Löcher, durch 
die ſie entwiſchen könnte, verſtopft — den Kellner 
hätteſt Du ſehen ſollen wie der im Waſſer herum 
watete! Nackt bis an die halben Schenkel und 
am Oberleib den ſchönen ſchwarzen Frack! End— 
lich haben ſie die Forelle bekommen! — ſie war 
nicht länger als mein Zeigefinger!“ 

Tant de bruit pour une omelette! denken 
wir und fragen: 

„Nun wird vielleicht Waſſer zu Tage kommen 
und ich werde baden können!“ 

„Wir werden ſehen!“ meinte der Bloßfüßige 

phlegmatiſch und will ſchon mit der Weidenruthe 


in die Röhre hineinfahren, um zu ſondiren — 
2 
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da fällt ihm die Alte in den Arm und ruft 
entſetzt: 

„Wo denkſt hin, Bub? Wenn die drüben im 
Kranz im Waſſer herumgewatet find, der Haus⸗ 
knecht, der Kellner und die Köchin, ſo haben ſie 
ja den Schlamm aufgerührt und das Waſſer ge— 


trübt — da müſſen wir warten, bis es wieder 


rein wird!“ 
„Halt Recht, Mutter — wir müſſen warten!“ 


intonirte der Bloßfüßige und ſetzte ſich mit ſeiner | 


Weidenruthe gemüthlich hin. 

Endlich nach einer Viertelſtunde zeigte ſich 
Waſſer, das zum Baden zu verwenden war — die 
Alte ſchleppte in Kannen warmes herbei — ich 
verlangte den Thermometer. 


Die Alte brachte ihn — ich ſah ihn an und 


fand, daß die Glasſäule gebrochen und das 
Queckſilber hier und da in Klümpchen angeſam⸗ 
melt war. 


„Was bringt Ihr mir da für einen Ther⸗ 
mometer?“ fragte ich. „Der iſt ja geborſten und 


unbrauchbar!“ 
„Es hat ihn halt Jemand zerſchlagen,“ be- 


merkte die Alte phlegmatiſch, „weiß nicht wer, 
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Niemand meldet ſich dazu. Aber ich glaub', daß 
Sie ihn deswegen doch in's Waſſer ſtecken können! 
Das Queckſilber iſt noch drin!“ 

„Sancta simplicitas!“ murmeln wir und 
ſuchen uns ohne Thermometer zu behelfen, froh, 
daß wir überhaupt das Haupterforderniß eines 
Bades, Waſſer, haben! 


IXI. 


Nach dem Bade ſehen wir uns die Colonnade 
an. Es ſind lauter alte Bekannte, die wir hier 
treffen. Dort rauſcht die Frau Obertribunalräthin 
von Z. aus Krixelhein daher — ſie hat die 
mächtigſte Crinoline im Orte, aber mächtiger als 
dieſe Crinoline iſt noch ihr Dünkel. Es wird 
eine köſtliche Geſchichte von ihr erzählt. 

Die Frau Obertribunalräthin von Z. aus 
Krixelhein und die Frau Tribunalräthin Y. aus 
Buxtehude wollten einmal gleichzeitig in's Baſſin 
ſteigen, in welchem gemeinſchaftlich gebadet wird, 
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und machten ſich auf den Baſſinſtufen den Vor⸗ 
tritt ſtreitig. a 

„Ich bin die Frau Tribunalräthin P. aus | 
Buxtehude,“ ſagte die Eine mit Pathos. 

„Und ich bin die O bertribunalräthin von 
Z. aus Krixelheim,“ ſagte die Andere hoheitsvoll 
und ſchritt an der niedergeſchmetterten Tribunal⸗ 
räthin vorüber in's Baſſin. 

Dort drüben taucht Herr Neuſchul auf, der 
Tag aus, Tag ein gewiſſenhaft ſeine ſechs Becher 
Sauerbrunn mit Molken trinkt. Da er heute 
noch um einige Nuancen melancholiſcher ausſieht 
als gewöhnlich, ſo fragen wir ihn beſorgt, ob 
ihm etwas zugeſtoßen ſei. 

„Die Baumwolle läßt mich nicht ſchlafen,“ 
klagt Herr Neuſchul. „Ich wette ſie wird noch 
ſteigen!“ 

„Leicht möglich!“ 

„Glauben Sie vielleicht wirklich, daß ſie noch 
höher gehen wird?“ 

„Wer kann das wiſſen? Jedenfalls würde 
ich mit der Hauſſe gehen, wenn ich in Baum⸗ 
wolle machte.“ 

„Ganz meine Anſicht. Ich ſchreibe alltäglich 
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meinem Buchhalter: kaufen Sie alle Baumwolle. 
zuſammen, die Sie auftreiben können. Heute will 
ich ſelbſt nach A. fahren und einige Ballen kau⸗ 
fen, wenn der Preis irgendwie menſchlich iſt.“ 

„Was höre ich? Sie wollen Ihre Kur unter- 
brechen?“ 

Herr Neuſchul lächelte melancholiſch und ent— 
ledigte ſich eines dicken Wollſhawls, der bisher 
ſeinen Hals gegen die Unbilden der Witterung 
geſchützt hatte. 

„Der Menſch lebt nicht allein von Sauer⸗ 
brunn und Molke,“ ſagte er, „er lebt auch von 
der Baumwolle — ich muß hinüber nach A. und 
abſchließen — wenn ich die Ballen habe, werde 
ich die Kur weit ruhiger fortſetzen.“ 

„Aber Sie werden einen Tag' mit dem Trinken 
ausſetzen müſſen.“ 

„Das iſt wahr, ich ſinne bereits nach, wie 
ich dem vorbeugen könnte. Jetzt trinke ich noch 
hier meine ſechs Becher — es handelt ſich alſo 
nur um den morgigen Vormittag. Wie wär's, 
wenn ich mir den Säuerling in einer Flaſche mit- 
nähme?“ 

„Aber die Molke, die Molke!“ bemerkte ich 
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kopfſchüttelnd. „Was wird Ihr Hals dazu jagen, 
wenn Sie ihm plötzlich reinen, kalten Säuerling 
octroyiren?“ 2 

Herr Neuſchul ſah ängſtlich drein und ſchälte 
einen zweiten Shawl von ſeinem Halſe ab, wor— 
nach ſich dieſer wohl etwas ſchlanker, aber noch 
immer nicht ganz ſhawllos präſentirte. 

„Ich könnte auch etwas Molke mitnehmen,“ 
meinte er. „Aber ich dachte urſprünglich, daß der 
Säuerling ziemlich warm, was man ſagt, abge— 
ſchlagen ſein würde, ehe er in A. ankommt — es 
ſind doch vier Stunden dahin.“ 

„Ich fürchte, daß Sie bei der Beſchaffenheit 
der hieſigen Fahrgelegenheiten jedenfalls abge— 
ſchlagener nach A. kommen, als der Säuerling. 
Wie wär's übrigens, wenn Sie den Säuerling 
ſchon hier mit der Molke miſchten und die ganze 
Mixtur in einer Flaſche nach A. führten?“ 

Herr Neuſchul wußte offenbar nicht, woran 
er war, und ſah mich mit einem interpellatoriſchen 
Blicke an. Aber ich hatte nicht Zeit, dieſen Blick 
zu beantworten; denn ein Herr ſtürzte auf uns 
zu, klammerte ſich an Neuſchul an und ſagte mit 
flehender Geberde: 
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„Ich höre, daß Sie heute nach A. fahren — 
nehmen Sie mich mit!“ 

Herr Neuſchul machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Ich würde es gerne thun, aber wird der 
Kutſcher nicht dagegen proteſtiren? Bei der 
Stimmung, die hier gegen Sie herrſcht — 

„Es läßt ſich ja verſuchen,“ unterbrach der 
Andere flehend den Unſchlüſſigen. „Ich werde 
dem Kutſcher einen Gulden in die Hand drücken 
— vielleicht wird ihn das beſtimmen, ſeinerſeits 
wieder ein Auge zuzudrücken und über den Groll, 
den ſein Herr gegen mich hetzt, zur Tages⸗ 
ordnung überzugehen.“ 

„Wir wollen es riskiren,“ ſagte Herr Neuſchul 
großmüthig, „halten Sie Ihren Koffer bereit.“ 

Der Andere ſchien plötzlich aufgerichtet zu ſein, 
ſein Geſicht ſtrahlte, er drückte Neuſchul warm 
die Hand und entfernte ſich elaſtiſchen Schrittes. 

Neuſchul ſah ihm lächelnd nach, wickelte, da 
es mittlerweile wieder wärmer geworden war, den 
dritten Shawl von ſeinem Halſe und ſagte: 

„Ich bin ſelbſt neugierig, ob's gelingt!“ 

„Warum hat denn der Herr, der eben fort— 
ging, ſolche Eile aus dem Bade fortzukommen, 
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daß er ſich bei Ihnen als blinder Paſſagier ein- 
geſchmuggelt hat?“ fragte ich. 

„Ach der Arme, er iſt zu leidend, um zu Fuße 
auszuwandern, wenn er ſich auch ſeinen Koffer 
durch den Boten tragen laſſen wollte — zu War 
gen fortzukommen, iſt ihm aber jede Möglichkeit 
abgeſchnitten.“ 

„Was Sie ſagen! Es geht ihm alſo wie 
jenem Badegaſte auf Helgoland, der einer Helgo— 
länderin ein Eheverſprechen gemacht hat und ſich 
dann drücken wollte, aber kein Fahrzeug fand, 
das ihn nach dem Continent geführt hätte; die 
Helgoländer ließen ihn nicht zu Schiffe gehen und 
er ſäße noch heute in Helgoland, wenn er ſich 
nicht ſchließlich, um nur fortzukommen, herbeige— 
laſſen hätte, ſein Eheverſprechen einzulöſen.“ 

„Ganz richtig — der arme Mann, den Sie 
ſoeben ſahen, befindet ſich in einer ähnlichen Lage, 
er hat ſich mit den drei Fuhrwerkhaltern, welche 
das Bad nebſt Umgegend beſitzt, ſo gründlich 
verfeindet, daß die Drei eine Art Rütlibund ge- 
ſchloſſen haben, ihm keinen Wagen und kein Pferd 
zur Verfügung zu ſtellen, und wenn er beide mit 
Gold aufwöge!“ 
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„Wodurch hat ſich der Unglückliche die Feind- 
ſchaft der drei Roſinantebeſitzer zugezogen?“ 

Er machte der Reihe nach mit allen dreien 
Ausflüge, fand die Preiſe, die ſie ſtellten, zu hoch 
und bediente ſich bei der Ausgleichung einiger un⸗ 
parlamentariſchen Ausdrücke — unſere Einſpänner 
haben aber esprit du corps und halten etwas 


auf ſich.“ 


A 


Herr Neuſchul erwartet den Einſpänner, der 
ihn nach A. bringen ſoll. In der Hand hält er 
eine Maßflaſche, in welcher friſcher Säuerling 
perlt. Die Flaſche iſt nicht blos zugekorkt, ſon— 
dern auch zugeſiegelt, ſo daß kein Atom des Säuer— 
lings entweichen kann. 

Den Hals hat Herr Neuſchul vorſichtig in 
ſechs Shawls eingewickelt, deren bunte Enden 
insgeſammt im Winde flattern. Es iſt ein wah— 
rer Regenbogen von Shawlenden, in dem alle 
Farbennuancen vom ſchreienden Roth bis zum 
dunklen Ultramarin vertreten ſind. 

Seitwärts im Gebüſche lauert der Mann, der 
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bis auf Weiteres im Badeorte internirt iſt und 
die Intervention Neuſchuls in Anſpruch genom— 
men hat, um aus dem Orte fortzukommen. Er 
will erſt im letzten Moment hervorbrechen, dem 
Kutſcher durch eine Guldennote die Augen ver- 
kleben und ſo durch eine 1 Ueberrumpelung 
ſeinen Bann löſen. 

Herr Neuſchul lehnt melanchliſch da, den 
Blick auf die Quelle gerichtet. Plötzlich ſagt er: 

„Ich möchte doch noch ein Glas friſchen Sauer— 
brunn trinken — Anton, bringen Sie mir ein 
Glas Säuerling.“ 

Der Kellner, der die Sehnſucht des Gaſtes 
nach friſchem Säuerling nicht nach Gebühr zu 
würdigen ſcheint, verſchwindet lautlos. Herr Neu- 
ſchul zieht ſeine Brieftaſche heraus, blickt lange 
zum Himmel, näßt die Bleiſtiftſpitze zwei⸗, drei⸗ 
mal und ſchreibt einige Worte in die Schreibtafel. 

„Was haben Sie ſich ſoeben notirt?“ frage 
ich ihn. 

„Ich habe das Telegramm entworfen, welches 
ich in A. aufgeben will, wenn ich dort zu wenig 
Baumwolle auf dem Lager finden ſollte. Ich will 
dann nach Y. telegraphiren und Ordre geben daß 
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man dort alle Baumwolle, deren man habhaft 
werden kann, für mich aufkaufe!“ 

„Sie ſpekuliren zu viel, Herrr Neuſchul, ſage 
ich, „das kann der Kur unmöglich förderlich ſein!“ 

„Glauben Sie?“ murmelte Herr Neuſchul und 
bei dem Gedanken, daß er ſein Geld möglicher 
Weiſe umſonſt an die Kur gewendet haben dürfte, 
wird ihm ſo warm, daß er ſich eines Shawls 
entledigen muß. Um jedoch das Gleichgewicht 
herzuſtellen und den Hals für das ihm ſo plötz⸗ 
lich entzogene Wärmequantum zu entſchädigen, 
zieht er den Rockkragen etwas in die Höhe. 

Anton wird wieder ſichtbar und Neuſchul er⸗ 
kundigt ſich, wann er das beſtellte Glas friſchen 
Säuerlings bekommen werde. 

„Gleich, gleich, ſobald das Domeſtik kommt!“ 
lautete die unbefriedigte Gegenrede. 

Herr Anton unterſcheidet ſcharf zwiſchen ſeiner 
werthen Perſon und dem „Domeſtik“, worunter 
er das Dienſtmädchen verſteht. 

Der Einſpänner, mit welchem Herr Neuſchul 
nach A. fahren will, feucht endlich den Brunnen— 
platz hinan. Der Mann, deſſen letzte Hoffnung, 
um aus dem Bade fortzukommen, Neuſchul iſt 
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bricht aus dem Gebüſche hervor und es beginnt 
eine lebhafte Unterhaltung mit dem Kutſcher. 


Dieſe iſt eben im beiten Gange, der Roſſelen⸗ 


ker hat ſich ſchon bereit erklärt, das Gepäck des 
von allen Fuhrwerkhaltern für vogelfrei erklärten 
Mannes aufzuladen und die einzige Bedingung, 
auf der er noch beſteht, iſt, daß der blinde Paſ— 
ſagier den Ort zu Fuße verlaſſe und ſich erſt 
draußen — eine halbe Stunde vor dem Thore, 
könnte man ſagen, wenn das beſcheidene Bad 
Thore hätte — aufſetze: da ſcheitert Alles an dem 
taktiſchen Aufmarſche eines zweiten Einſpänners. 

Der Zufall will es, daß gleichzeitig mit Neu⸗ 
ſchul ein anderer Badegaſt den Ort verläßt. 

Kaum hat Neuſchuls Kutſcher den Kollegen 
erblickt, als er alle Unterhandlungen mit dem 
„blinden“ Fahrgaſte kurz abbricht und für alle 
Vorſtellungen, Bitten, flehende Geberden unzu⸗ 
gänglich, kategoriſch erklärt: 

„Ich kann Sie nicht mitnehmen! 

„Warum nicht? Sie haben mir ja ſchon die 
beiten Hoffnungen gemacht — Sie ſchienen ge⸗ 
neigt — iſt Ihnen ein Gulden zu wenig? i 
ſo ſind hier zwei — drei Gulden“ — 
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„Nicht für zehn!“ ſagte der Kutſcher mit einem 
tiefen Seufzer und einem ſchmerzlichen Blicke auf 
die ihm vorgehaltenen Banknoten. „Wenn mich 
der andere Kutſcher verriethe, käme ich um den 
Dienſt. Mein Herr hat mir auf's Schärfſte ver⸗ 
boten, Sie aufſitzen zu laſſen!“ 

Und der Kutſcher blieb unerbittlich — der 
Intervenirte mußte ſich unverrichteter Dinge auf 
ſeine Gepäckreſerve zurückziehen. Herr Neuſchul 
drückte fein Bedauern über die mißlungene Expe⸗ 
dition aus, brachte ſeine Maßflaſche mit dem 
Säuerling in Sicherheit, ſchlang den vorhin in 
zeitweiligen Ruheſtand verſetzten Shawl wieder. 
um ſeinen Hals und fort ging's über Stock und 
Stein. Der Intervenirte ſah dem enteilenden 
Fuhrwerke wehmüthig nach und ſeufzte im Stillen: 

„Ihm iſt wohl, er iſt über den Wunſch, fort⸗ 
zukommen, erhaben. 0 
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V 

Im Gaſthofe „zur Eiche“ kann es heute Nie- 
mand vor übler Ausdünſtung aushalten. Alle Welt 
ſteckt die Köpfe zuſammen, hält ſich die Naſen 
zu und fragt ſich: „Was iſt das?“ 

Die Wirthin iſt außer ſich, alle Winkel des 
Hauſes werden durchſucht, aber es will ſich nichts 
Verdächtiges vorfinden. 

Während das ganze Haus allarmirt durchein⸗ 
ander läuft, ſchleicht Herr von Sendelmeier die 
Treppe hinab. 

„Mir kommt es immer ſo vor, als ob der 
üble Geruch aus Herrn von Sendelmeiers Zimmer 
käme,“ ſagt das Stubenmädchen, „ich will doch 
gleich nachſehen!“ 

Die Localbeſchau blieb nicht ohne Exfolg, 
denn ehe fünf Minuten vergangen ſind, erſcheint 
das Stubenmädchen wieder und rapportirt: 

„Ich hab's ja geſagt — in Herrn von Sendel⸗ 
meiers Zimmer hat es ſo übel gerochen! Jetzt 
wird's gleich aufhören — es iſt noch ein Glück, 
daß ich dahin kam! Das hätte das ganze Haus 
verpeſtet!“ 


| 


| 


193 


„Was hat's denn gegeben?“ frägt die Wirthin. 

„Alle Welt kennt Herrn von Sendelmeiers 
Sparſamkeit,“ meint das Stubenmädchen, „aber 
daß dieſe Oekonomie ſo weit ginge, hätte ich doch 
nicht geglaubt! Die Molke muß ihm zu theuer 
vorgekommen ſein und er den Gedanken gefaßt 
haben, ſich dieſelbe ſelbſt zu bereiten!“ 

„Jetzt erkläre ich mir Alles!“ rief die Wirthin, 
indem ſie die Hände über dem Kopfe zuſammen⸗ 
ſchlug. „Darum hat er alſo die Milch beſtellt, — 
ich wußte mir's nie zu deuten, was er mit der 
rohen Milch anfange! Er hat ſich gewiß beim 
Fleiſcher den ſogenannten Lepmagen gekauft und 
in die Milch gethan, um dieſe raſch zu brauch— 
barer Molke zu machen!“ 

„Sie haben's errathen, gnädige Frau! Ein⸗ 


mal muß er den Kalbsmagen vergeſſen und 


ihn liegen gelaſſen haben, ich fand ihn in einem 


Winkel des Kaſtens und warf ihn gleich zum 


Fenſter hinaus! Jetzt wird's gleich nach dem 


üblen Geruche ſein!“ 


Der Wirthin iſt ein Stein vom Herzen ges 


| fallen, fie iſt wieder heiter und fiel wie gewöhn⸗ 


lich und gibt ſich der Sorge für > letbliche 


Gundlin’g, Péle-méle. Bd. III. 
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Wohl ihrer Gäſte wieder mit ganzem Eifer hin. 
Es waren ſchon einige Tage keine Forellen auf 
der Tafel geweſen und die Wirthin ſagte zu 
Kilian, dem Jungen, der im Haufe ab- und zu⸗ 
lief und kleine Dienſte verrichtete: „Kilian, heute 
könnteſt Du in's Gebirge hinaufſchauen und ein 
Paar Forellen fangen — ich werde ſie Dir gut 
bezahlen!“ 

Kilian läßt ſich's nicht zweimal ſagen und 
macht ſich auf die Beine. 

Während er in den Gebirgsbächen auf Forellen 
Jagd macht und die Wirthin im Geiſte ſchon 
mit Rückſicht auf dieſe Zukunftsforellen den Speiſe⸗ 
zettel des folgenden Tages entwirft, ſpielen ſich 
im Haufe einige rührende Scenen ab. 

Die Frau Obertribunalräthin von Z. hat den 
Einſpänner beſtellt, um ihre Abreiſe nach Kricel- 
hein zu bewerkſtelligen. Sie ſcheint plötzlich, ſo— 
bald es zur Schlußabrechnung kommt, alle Nobleſſe 


abgeſtreift zu haben. Sie iſt wohl ſechs Wochen 


im Bade geweſen und hat während dieſer Zeit 


den Badearzt täglich zu Rathe gezogen und ihn 
überdieß wohl zehnmal zu ihrem kranken Kinde 
berufen. Man ſollte nun wohl glauben, daß 
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die Frau Obertribunalräthin den von ihr fo ſtark 
in Anſpruch genommenen Mann im Moment der 
Abreiſe durch ein anſtändiges ihrer Stellung an- 
gemeſſenes Honorar erfreuen würde — und die 
Frau Obertribunalräthin thut wirklich das Un⸗ 
glaubliche, ſie ſchickt dem Arzte — einen preußi⸗ 
ſchen Thaler. Als der Arzt das immenſe Honorar 
entrüſtet zurückſchickt, erklärt ſie, daß ſie ſich ver⸗ 
griffen und einen Einthalerſchein ſtatt eines Fünf⸗ 
thalerſcheins ergriffen habe. 

Die Frau Obertribunalräthin iſt kaum ab⸗ 
gefahren, als ſchon wieder ein Einſpänner vor⸗ 
fährt. Mit dem Fuhrwerke will ein Herr, der 
ſeine Frau nach dem Bade begleitet hatte, nach 
der nahen Eiſenbahnſtation zurückfahren. Die 
Frau, die ſich an der Frau Obertribunalräthin 
von Z. ein Beiſpiel genommen zu haben ſcheint, 
fragt den Kutſcher, was er für die Fahrt nach 
der Eiſenbahnſtation verlange. 

„Acht Gulden!“ lautet die phlegmatiſche Ant⸗ 
wort. 

„Das iſt ja himmelſchreiend!“ ereiferte ſich 
die Frau. „Acht Gulden wird mein Mann nicht 


geben.“ 
13* 
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„Aber wir find ſchon auf acht Gulden über- 
eingekommen!“ 

„Was fällt Euch ein! Acht Gulden! Da 
müßte mein Mann wahnſinnig ſein — ſechs Gul⸗ 
den iſt das Aeußerſte, was Ihr bekommt!“ 

Der Kutſcher zwinkert mit den Augen, lächelt 
höhniſch, peitſcht in die Pferde und fort ging's 
dem heimathlichen Stalle zu. 

Unterwegs begegnete ihm der Gemahl der 
Dame, der eine Promenade in den Park gemacht 
hatte. 

„Wohin fahrt Ihr da?“ fragt er verwundert 
den Kutſcher, „ich will ja gleich abreiſen!“ 

„Ihre Frau hat mich fortgeſchickt! Sie ſagt, 
Sie müßten närriſch ſein, wenn Sie mir die 
accordirten acht Gulden geben ſollten, da fahre 
ich denn nach Hauſe, um auszuſpannen!“ 

„Was fällt Euch ein? Kehrt um — was 
wiſſen denn die Weiber — Ihr ſollt Eure acht 
Gulden bekommen!“ 

„Sei's drum,“ brummte der Kutſcher, „ich kehre 
um — aber es iſt ein Glück, daß Sie mir begegnet 
find! Wenn ich hätte nach Haufe fahren und aus⸗ 
ſpannen müſſen, hätt's dann zehn Gulden gekoſtet!“ 
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Das Hotel wiederhallte inzwiſchen von Ver— 
wünſchungen. 

Die Frau Obertribunalräthin von Z. hat im 
Moment der Abreiſe dem Stubenmädchen eine in 
feines Velinpapier ſorgfältig eingewickelte Münze 
in die Hand gedrückt. Das Stubenmädchen hatte 
natürlich geglaubt, es ſei ein Dukaten und in Folge 
dieſer Annahme in Seligkeit geſchwommen. 

Kaum war die Frau Obertribunalräthin um 
die Ecke gebogen, als das Stubenmädchen das 
Papier aufwickelte und, o Entſetzen, gewahr 
wurde, daß ihm die vornehme Dame einen glän- 
zenden, funkelnagelneuen Kreuzer in die Hand ge— 
drückt habe. 

Dies Trinkgeld wird in den Annalen des 
Bades ewig leben. Es kann durch kein zweites 
übertrumpft werden. 

Während das enttäuſchte Mädchen weint, 
fängt Kilian Forellen. Aber es ſteht geſchrieben, 
daß dieſe Forellen nicht von den Gäſten der Eiche 
verzehrt werden ſollen. Als Kilian nach Hauſe 
kommt, iſt ſein Fäßchen leer — er erklärt ſteif 
und feſt, daß weit und breit keine Forelle zu 


ſehen ſei. 
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Der Abend kommt heran und mit ihm eine 
Familie, die den Tag über im Gebirge umher⸗ 
geſtreift iſt. 

„Heute werden uns die Forellen ſchmecken!“ 
ſagt der im Zuſtande höchſter Ermüdung in's 
Haus einfallende pater familias. 

„Die Herrſchaften werden ſich ſchon heute 
ohne Forellen behelfen müſſen,“ entſchuldigt ſich 
die Wirthin. 

„Nicht möglich! wer könnte denn alle Forellen 
aufgegeſſen haben? Sie treiben Scherz, Frau 
Wirthin.“ 

„Ich verſichere — es war keine Forelle auf 
dem Tiſche.“ 

„Aber der Kilian hat deren ein volles Fäßchen 
getragen.“ 

„Der Kilian?“ 

„Nun ja, der Kilian! Wir ſaßen in Dintern 
im Wirthshauſe, als wir ihn kommen ſahen — 
er bemerkte uns nicht und lief, was ihn die Füße 
trugen.“ 

Die Wirthin entfärbte ſich und rief in die 
Küche: 

Milian!“ 
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Kilian erſchien. 

„Was haſt Du mit den Forellen gemacht, die 
Du gefangen haſt?“ 

„Ich hab' keine g'fangt.“ 

„Kilian, reize mich nicht! Haſt Du nicht 
durch Dintern ein Fäßchen voll Forellen ge— 
tragen?“ 

Der auf der Lüge Ertappte entfärbte ſich und 
ſchlug die Augen nieder. Dann wurde er purpur⸗ 
roth im Geſicht. 

In dieſem Augenblicke kam ein Herr, der im 
Hotel zur Eſche zu ſoupiren, in der Eiche aber 
dann immer noch einige Gläſer Bier zu trinken 
und ein Spielchen zu machen pflegte. 

„Delicate Forellen waren das heute in der 
Eſche,“ ſagte er im Eintreten, um die Wirthin 
zu necken. 

Dieſer ging ein Licht auf. 

„Kilian,“ ſagte ſie, mit einem blitzſchnellen 
Blicke den Buben ſtreifend, „Du haſt die Forellen 
in der Eſche verkauft?“ 

Kilian ſchwieg. 

„Geh' mir aus den Augen, Kilian!“ ſagte die 
Wirthin mit einem vernichtenden Blicke. 
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Kilian folgte dem guten Rathe. 

Seither wurde Kilian nicht mehr auf den 
Forellenfang ausgeſchickt. Dieſer Akt der Felonie 
hatte ihn in der Eiche um allen Credit gebracht. 
Später hat er ſich wohl bemüht, ſein Vergehen 
zu ſühnen und aus freiem Antriebe ſchöne Forellen 
gebracht. Die Eiche bezahlte ſie ihm gut, aber 
der Glaube war dahin. 

Seither fragt wohl ab und zu ein Junge, 
wenn er Kilian necken will: 

„Kilian, Kilian, was haſt Du mit den Fo⸗ 
rellen gemacht?“ Garibaldi iſt ſeither amneſtirt 
worden — Kilian aber ſind die Forellen noch 
nicht vergeſſen worden. 


VE 


Erquickt durch ein Bad im Baſſin machen wir 
eine Promenade. Wir kommen an dem Kurſaale 
vorüber, wo ein Künſtler das herrliche Piano be— 
arbeitet, welches die löbliche Kurinſpeetion in 
zarter Fürſorge den Kurgäſten zur Dispoſition 


| 
| 
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geftellt hat. Das Inſtrument hat die Tieben?- 
würdige Eigenthümlichkeit, daß jede zweite Taſte 
den Ton verſagt. Die Kurinſpection denkt ſeit 
Menſchengedenken eben jo wenig daran, das in- 
valide Piano ſtimmen zu laſſen, als ihr ein Aus⸗ 
rottungsfeldzug gegen das die Umgegend unficher 
machende Heer von Bettlern in den Sinn fommt. 

Wir wollen ein wenig ausruhen — da hinkt 
ſchon eine eingeſchrumpfte Bettlerin auf dieſelbe 
Bank zu, die wir eingenommen haben, ſetzt ſich 
ganz gemüthlich neben uns, bettelt uns zuerſt an 
und beginnt dann ihren wunden Fuß vor unſeren 
Augen auszufatſchen. 

Wir fliehen entſetzt und laufen einem Manne 
in die Hände, der mit hundert Bücklingen auf 
uns zukommt, um uns eine ſorgfältig eingeſiegelte 
Schachtel zu überreichen. 

Wir muſtern das Ding verwundert und fra- 
gen den Mann, was das bedeuten ſoll. 

„Ich dachte, daß die Schachtel Ihnen gehört!“ 
entgegnete der Alte naiv. 

Ich beſah die Adreſſe, da ſtand: „An den 
Herrn von Wernesheim!“ 

Ich machte dies dem Alten begreiflich, und 
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er ſteckte ſeine Schachtel wieder mit einer banke⸗ 
rotten Miene ein. Dafür zog er einen ganzen 
Pack Briefe aus einer Art Reiſetaſche, präſentirte 
mir den Wuſt und forderte mich auf, mir die 
Briefe, die mir gehörten, herauszuſuchen. Jetzt 
ging mir ein Flambeau auf — der gute Poſtbote 
konnte nicht leſen und mußte es jedem Kurgaſte 
überlaſſen, ſich aus dem Poſtfelleiſen das heraus— 
zugreifen, worauf er Anſpruch zu haben glaubte. 
Am Abend findet ſich der gute Mann in dem 
Hotel ein, um die Briefe abzuholen, welche die 
Poſt im benachbarten Städtchen dann weiter be— ] 
fördert. Als er mir die erſte Viſite abſtattete, 
gab ich ihm zwei Briefe und legte das Geld für 
die entſprechenden Marken bei. Er ſah Brief 
und Geld an, ſchob mir beides hin und ſagte 
lakoniſch: „'s is z'wanig!“ 

Ich machte ihm begreiflich, daß Alles in der 
Ordnung ſei, aber er ſchüttelte den Kopf und 
wiederholte: „'s is z'wanig!“ 

Ich begann zu ahnen — der Mann erhielt 
wahrſcheinlich für jeden Brief eine Beſtellungs— 
gebühr. Ich legte daher auf's Gerathewohl einige 
Kreuzer zu dem Markengelde hin. Aber noch 
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immer ſchüttelte der Unerſättliche feinen grauen 
Kopf, dabei ſein ſtereotypes: „'s is z'wanig!“ (es 
iſt zu wenig!) ausſtoßend. Ich fügte noch einige 
Kreuzer hinzu, jetzt war's nicht mehr z'wanig! 

Der Alte hat uns etwas lange beſchäftigt, jetzt 
ſind wir ihn los und ergehen uns im Parke. 

Bei dieſer Promenade haben wir die beſte 
Gelegenheit, Studien zu machen. Wir begegnen 
ſo manchem Kurgaſte und an jeden knüpft ſich 
eine Geſchichte. 

Dort der alte dicke Herr wäre am letzten Sonn- 
tag bald das Opfer eines Knopfes geworden. Ein 
ſolcher war ihm nämlich von feinem Node abge: 
ſprungen und der einzige Schneider des Ortes, 
dem er das Kleidungsſtück zur Ausbeſſerung des 
Schadens gegeben, hatte den erſten beſten Knopf, 
der den vorhandenen nur einigermaßen ähnlich ſah, 
der Knopfreihe einverleibt. Der Zufall wollte es, 
daß der Knopf einem Turnerrocke entnommen 
war und die Turnerhieroglyphen zur Schau trug. 
Was war nun natürlicher, als daß die Turner 
von H., welche am letzten Sonntag einen Aus— 
flug nach dem Bade unternommen hatten, den 
dicken Herrn für einen Turner hielten und ihn 
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mit Gewalt zu Kraftproduktionen nöthigen woll⸗ | 
ten. Er hatte ſich feiner Haut zu wehren. 
Dort geht ein alter, knurriger Penſioniſt da⸗ | 
hin, der mit ſammt feinem unausitehlichen Hunde 
die Geißel des Bades iſt. Der Mann kennt die 
Galanterie nur vom Hörenſagen und hat in Folge 
ſeiner Grobheit ſchon manchen Krakehl gehabt. 
Es wäre auch gar nichts Intereſſantes an ihm, 
wenn ihm nicht auf Schritt und Tritt ſein Die⸗ | 
ner folgte, der durch die devoteſte und demüthigſte 
Unterwürfigkeit und Höflichkeit die rüden Manie⸗ 
ren ſeines Herrn wieder auszugleichen ſich mühte. | 
Wenn dieſer boshaft feinen Hund auf die Hunde | 
harmloſer Spaziergänger hetzt, jo geht der Die- | 
ner mit einem: „ich küſſe die Hand, Euer Gna- | 
den“ und einer Hutſchwenkung bis zur Erde an 
den Kurgäſten vorüber, die ſein Herr ſoeben ins— 
geheim durch das Medium ſeines Hundes mal⸗ 
trätirt. | 
An den jungen Mann, der dort leichtfüßig 
dahingeht, knüpft ſich auch ein drolliges Hiſtör⸗ 
chen Er iſt Prediger in einem preußiſchen Städt- 
chen und war bis vor Kurzem Adlatus bei einem 
alten Paſtor geweſen, dem das Conſiſtorium das 
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Predigen eingeftellt hatte. Der alte Mann war 
ein eigener Kauz mit vielen Mucken und Eigen— 
heiten. Er hatte eine kreuzbrave Frau, die immer 
kränklich war, weil ſie vor Jahren der Schlag 
gerührt hatte. Das hielt den Alten nicht ab, die 
Frau zu mißhandeln. Wenn er dann Sonntags 
über den ehelichen Frieden predigte, ſo mußte die 
arme Frau in die Kirche gehen und zuhören, wie 
ihr Gatte der Gemeinde die Segnungen einer 
glücklichen Ehe auseinanderſetzte und mit feierlicher 
Stimme ſprach: Wenn Ihr ein Beiſpiel vor 
Augen haben wollt, wie man in der Ehe leben 
ſoll, ſo ſeht mich und meinen Haushalt an. Mein 
Weib ſitzt mitten unter Euch — ich fordere ſie 
auf, ſich zu erheben und Zeugenſchaft abzulegen, 
ob eine glückliche Ehe nicht der Himmel auf Er⸗ 
den ſei? — Und die arme gemißhandelte Frau 
mußte vor der Gemeinde bezeugen, daß ihr Mann 
der beſte Eheherr ſei. Und die gute Seele that 
es auch mit Reſignation. Aber war es ein Wun⸗ 
der, daß der Gehülfe des Paſtors alle Luſt ver— 
lor, in einem ſolchen Haushalte und unter ſo 
unangenehmen Verhältniſſen zu leben? Er dachte 
Tag und Nacht, wie er am beſten fortkäme, und 
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einmal der infpieirende Konſiſtorialrath nach dem 
Orte kam und dem Gottesdienſte, den der junge 


Prediger abhielt, beiwohnte, verſprach ſich dieſer 
abſichtlich an einer auffälligen Stelle. Er fagte 
nämlich anſtatt crucifixus et sepultus — cruci- 


pultus et sefixus. Dies crucipultus et sefixus 
wurde ſprüchwörtlich, und der Prediger nahm 
von dem Verſtoße und dem Gerede, das es ver— 
anlaßte, Anlaß, um ſeine Verſetzung einzuſchrei⸗ 


ten, die ihm auch aus „Dienſtesrückſichten“ be⸗ 
willigt wurde. Der junge Mann verſichert Jeden, 


daß er ſich neugeboren fühle, ſeit er die Station 
gewechſelt habe. i 
Dort kommt ſchon wieder eine Charge — das 


iſt der Ausflügler. Ihm iſt kein Berg zu hoch 


und ſteil, kein Punkt zu entlegen, keine Schlucht 


zu unwegſam — er iſt den ganzen Tag auf den 


Beinen und zeigt ſich im Bade nur, um Theil⸗ 
nehmer für ſeine Ausflüge zu werben. Den Tag, 


an dem er nicht wenigſtens acht Stunden mar⸗ 


ſchirt und feine taufend Fuß über die Meeres 


fläche emporgeklettert iſt, hält er für einen verlo- 
renen. Mit ſeiner Familie, die ihn bei dieſen 
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Partien immer im Stiche läßt, lebt er in ewiger 
Fehde. Alle Welt weicht ihm aus, weil er Jeden, 
den er angelt, in eine Debatte verwickelt und im 
Verlaufe derſelben unvermerkt auf einen Berg 


ſchleppt. 


VII. 


Haſt Du, mein freundlicher Leſer, ſchon das 
Abſterben einer Saiſon im Bade beobachtet? 

In dem Parke, der früher von elaſtiſchen 
Schritten, von heiterem Gelächter, von Rouladen, 
die übermüthige Kehlen losließen, widerhallte, 
wird es nun täglich ſtiller. Das Laub rauſcht 
unter den Füßen des einſamen Wanderers, der 
ſich fröſtelnd in ſeinen Plaid hüllt. Droben ſpannt 
ſich noch der Himmel in altem ſchönen Blau, aber 
es glaubt Niemand mehr an die Beſtändigkeit 
dieſer blauen Farbe. Alle Welt flieht wie vor 
einer Sündfluth, alle Welt ſagt: Heute iſt es 
noch ſchön, aber wehe, wenn es einmal umſchlägt, 
dann ſind wir geliefert! 

Die reizenden Plätze ſind alle verödet — auf 
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den Bänken blähen fich keine Crinolinen mehr, im 
Sande ſpielen keine Kinder mehr — zwiſchen den 
Brombeerbüſchen krabbelt es nicht mehr von klei⸗ 
nen neckiſchen Weſen, die ſich die roſigen Mäul⸗ 
chen ſchwarz gemacht haben. | 

Ueber den Brunnenplatz huſchen nur noch ein- 
zelne Geſtalten hin — die ſchönen luſtigen Ge⸗ 
ſtalten, die noch vor Kurzem den Ball geſchlagen 


oder ſich die Reifen zugeworfen haben, ſind hin⸗ 


weggeweht — an die Stelle der Bademuſik iſt 
ein verſtimmter Leierkaſten getreten. 

Der Wirth im Hotel ſtreicht eine Speiſe von 
der Table d'Hote, läßt ſich die drei übriggeblie⸗ 
benen aber ganz ſo bezahlen, als ob er noch 
immer vier ſervirte. Da, wo keine Table d'Hote 
iſt, ſchrumpft der Speiſezettel täglich mehr zuſam⸗ 
men, und das Souper reduzirt ſich endlich auf 
die unvermeidliche Omelette. Der Kellner ſchnürt 


| 


fein Bündel und nimmt von der weinenden Köchin, 


mit der er eine kleine, ſommerliche Entente cor⸗ 
diale anknüpfte, thränenreichen Abſchied. Wie die 
Schwalben nach dem Süden, ſo zieht er wirth— 
lichen Gegenden, den Café's oder Hotels der Haupt— 
ſtadt zu — ſtrahlenden Geſichtes, wenn der Som— 
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mer ein an Trinkgeldern ergiebiger — verdrüßlich, 
wenn die Saiſon eine ſchlechte geweſen. 

Die Aerzte geben nur noch flüchtige Gaſtrollen 
im Bade, die Jalouſien in den meiſten Häuſern 
ſind ſchon waſſerdicht geſchloſſen, das verſtimmte 
Piano im Kurſaale richtet ſich zum Winterſchlafe 
ein. Die Zeitungen ſind ſchon lange ausgeblieben 
— das Sommer-⸗Abonnement iſt zu Ende. Der 
Briefträger macht ein melancholiſches Geſicht, daß 
er wegen drei, vier Briefen zur nächſten Poſt⸗ 
ſtation laufen muß. 

Die Bäder ſchließen ſich, die Brunnenmädchen 
ſprechen vom Abzuge, durch die luftige Colonnade 
bläſt der Herbſtwind, das Laub des Nachtſchattens, 
der ſich an den Säulen der Colonnade empor- 
rankt, röthet ſich. 

Es iſt ein ewiges Abſchiednehmen, alle Welt 
geht von dannen, die drei Einſpänner des Ortes 
ſind in fieberhafter Thätigkeit, im ewigen Ab⸗ 
und Zugehen. Ihre Klepper haben keinen Augen⸗ 
blick Ruhe — wer ſich nicht ſchon acht Tage vor- 
her abonnirt hat, kann nicht an's Fortkommen 
denken. 


Am Sonntag iſt es nun wieder ſtill im Bade 
Gundling, Pele-méle. Bd. III. 14 
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und Kurſaale. Sonſt waren ganze Cavalkaden 
von Nah und Fern gekommen, ſo daß oft hun⸗ 
dert Fuhrwerke aller Art, Omnibus, Fiaker, 
Droſchken und Landequipagen den Brunnenplatz 
und die Straße bedeckten, ſonſt wirbelte es in den 
Nachmittagsſtunden in dem Kurſaale durchein⸗ 
ander — jetzt iſt die Gallopade verſtummt und 
alles ſtill. 

Endlich hört für die letzten Mohikaner der 
Speiſezettel ganz auf. Das Schreiben verlohnt 
ſich nicht mehr — der Wirth recitirt die Speiſen, 
die er für die wenigen Leute anrichten ließ. Wenn 
der Kilian nicht zeitweiſe eine Forelle finge, wär's 
vor ewigem Einerlei gar nicht mehr auszuhalten. 

Und nun zieht auch der letzte Kurgaſt aus. 

Es iſt der arme Internirte. 

Die Fuhrwerkhalter haben ihn endlich amne— 
ſtirt — ihm iſt wohl. — 

Mir aber wird es wehmüthig zu Muthe. 

Ich werfe noch einen Blick auf die dunklen 
Wälder; wieder ſpielt der Sonnenſchein mit den 
Kronen der Fichten — ganz ſo wie damals, als 
ich angekommen war. 

Wieder klingt es ſo melancholiſch von dem 
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nahen Waldkloſter, als ob mir der Wald feine 
letzten Grüße zuſendete — er weiß vielleicht, wie 
ich ihn liebe, wie ich Tage, Wochen lang in ſeinem 
kühlen Schatten gelegen habe, ohne mich im Ge— 
ringſten nach der Welt zu ſehnen. 

Zu meinen Häupten ſammeln ſich die zwit- 
ſchernden Schwalben — ich kann ſie nicht mehr 
zählen .. .. es ſind ihrer hunderte, tauſende — 
fie wandern mit mir .. .. aber in kein Bureau, 
in kein Theater, in kein Winter⸗ Cafe die 
Glücklichen! 


14” 


Teben und Weben in einer öſter- 
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I. Eine Landſtadt. 


„Da wären wir ja am Ziele!“ murmelte ein 
junger Mann, als der Stellwagen in das Städt— 
chen Weitmühl einlenkte und nach wenigen Um— 
drehungen der Räder vor einem Gaſthofe anhielt. 
Dann ſuchte er ſeine Reiſetaſche aus dem allge— 
meinen Gepäckchaos hervor, ſchnallte ſich dieſelbe 
um und ließ ſich von dem Hausknecht einen Labe— 
trunk bringen, der auf einen Zug verſchwand, 
ohne daß er das fahle Antlitz des Ankömmlings 
lebhafter gefärbt hätte. 

„Eure Gnaden müſſen einen gewaltigen Durſt 
gehabt haben!“ bemerkte der Hausknecht pfiffig. 
„Aber es iſt auch kein Wunder bei der langen 
Tour — kein gutes Wirthshaus auf der ganzen 
Strecke! Weiß das! Habe in allen gedient! Nur 
der Froſch macht eine rühmliche Ausnahme. Euer 
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Gnaden werden gewiß beim Froſch — das heißt 


eigentlich bei uns — übernachten?“ 

„Nein, das werde ich nicht, mein Alter — 
ich hab' noch ein gut Stück zu gehen! Aber 
ſagen magſt Du mir immerhin, ob es etwas 
Neues in Weitmühl gibt!“ 

„Was ſoll es Neues geben?“ ſagte der Haus⸗ 
knecht achſelzuckend und gleichgiltig, da der Fremde 
ſchon viel in ſeinen Augen verloren, nachdem er 
keine Luſt zeigte, im Froſch einzukehren. „'s iſt 
noch Alles beim Alten — doch kann Sie auch 
das wenig intereſſiren, da Sie hier wohl Nie⸗ 
manden kennen werden!“ 

„Wer weiß!“ warf der Fremde ein, indem ein 
eigenthümlich wehmüthiges Lächeln um ſeine Lippe 
aufzuckte. „Da wäre gleich der Rentmeiſter Ham⸗ 
mermann —“— 

„Rentmeiſter Hammermann;“ lächelte der Filax 
des Froſches tölpiſch auf; „Gott, wie lange tft 
der ſchon fort!“ 

„Was Ihr da ſagt!“ bemerkte der Fremde 
mit Intereſſe. 

„Ja freilich — Rentmeiſter Hammermann iſt 
abgedankt worden, als die Herrſchaft von dem 
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neuen Beſitzer übernommen wurde — denn, daß 
Weitmühl verkauft wurde, das werden Sie doch 
wiſſen, wenn Sie hier nur halbwegs bekannt 
ſind?“ x 

„Verkauft!“ murmelte der junge Mann nach— 
denklich und in ſich verſunken, indem er leiſe den 
Kopf ſchüttelte. „Ich weiß wahrlich nichts davon, 
mein Alter, — ich kann nichts davon wiſſen!“ 

Und wieder lächelte der Fremde ſtill und düſter 
vor ſich hin, leiſe wiederholend: „Ich kann nichts 
wiſſen!“ 

„So hören Sie es denn von mir!“ nahm der 
Hausknecht wieder das Wort. „Die neue Herr⸗ 
ſchaft hat neue Beamte gebracht ; da iſt der Herr 
Wichtlein —“ 

„Wichtlein!“ fuhr der junge Mann lebhaft, 
faſt zornig auf, und zum erſtenmale wurde einiges 
Blut auf der Wange ſichtbar. „Wichtlein — 
Moritz Wichtlein — nicht ſo — er lebte früher 
in der Hauptſtadt? So ſprich doch Alter!“ 

„Wo er früher lebte, kann mir gleichgiltig 
ſein — jetzt iſt er hier wohlbeſtallter Rentmeiſter, 
und mit ihm kam als Kalkulator der Herr Bei— 
Ber. —“ 
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„Beißer!“ entſtürmte es dem jungen Manne 
wieder; „Wichtlein — Beißer — hat ſich denn 


die ganze Hölle in Weitmühl ein Stelldichein ge⸗ 


geben: wie viel ſolcher Neuigkeiten haſt Du 
noch?“ 

„Iſt's nicht genug an dem? Wir können uns 
darüber nicht ſatt wundern. Wären Sie aber 
beim Froſch über Nacht geblieben, hätten Sie 
wohl noch manches Neue erfahren können! Da 
iſt gleich zum Beiſpiel der Ball, der Alles in 
Bewegung ſetzt!“ 

„Ein Ball — wer gibt ihn doch?“ warf der 
junge Mann mehr gleichgiltig als neugierig hin, 
und ſchnallte ſeine Reiſetaſche feſter, als ob er 
ſchon ausſchreiten wollte. 

„Nun, einen Herrſchaftsball haben wir — 
beim gnädigen Herrn Direktor!“ entgegnete der 
Hausknecht mit einer gewiſſen Wichtigkeit. 

Der Fremde hatte dies kaum gehört, als ſich 
auch ſchon in ſeinem ganzen Weſen eine gewaltige 
Veränderung kundgab. Ueber die ganze Geſtalt 
ging ein krampfhaftes Zucken, mächtig hob ſich 
die Bruſt und der Stock, den der junge Mann 
bisher mehr als Spielzeug denn als Stütze be— 
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handelt, bohrte ſich jest feit in die Erde ein, mit 
ſo ſchwerer Wucht lehnte ſich der Oberkörper auf 
ihn hin. Ueber die Stirn des Fremden zog es 
ſich hin wie ein blutrother Streifen, unter dem die 
ſchweren blauen Adern das rollende Blut zeigten. 

„Da bin ich ja vielleicht zu guter Stunde ge— 
kommen!“ ſprach der junge Mann wie bewußtlos 
vor ſich hin, nachdem der erſte Sturm der Be— 
wegung über ihn hingegangen war. Dann hob 
er das Auge, das bisher ſtarr auf den Boden 
geheftet geweſen, und fragte mit zitternder Stimme: 

„Heut' iſt der Ball?“ 

„Ja wohl — heut'! Und was für ein Ball 
wird das ſein! Man ſpricht ſchon volle acht 
Wochen von nichts Anderem! Die gnädigen 
Herrſchaften wollen es ganz ſo machen, wie ſie 
es in der Hauptſtadt machen und vermummt tanzen 
und wahrſcheinlich auch vermummt eſſen! Möchte 
das wohl auch mit anſehen — bis auf das ver— 
mummte Eſſen, das will mir nicht recht in den 
Kopf gehen, kann's nicht gut begreifen!“ 

„Alſo ein Maskenball wird gegeben!“ rief der 
Fremde und ein freudiges Leuchten ging über ſein 
Geſicht. 
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„Ich glaub' fo heißt's, fie haben dazu eine 
Menge Anzüge aus der Hauptſtadt verſchrieben, 
welche ganz und gar nicht ſo ausſehen, wie die 
Anzüge gewöhnlicher Leute! Ich habe das Alles 
bei meinem Vetter, dem Schneider, geſehen den 
gar Vieles davon in die Hände bekam, um es 
den gnädigen Herrſchaften für den Leib herzurich— | 
ten, denn da war Manches zu groß und Manches 
wieder zu eng — und Sachen hat's da gegeben, 
wie ich ſie mein Lebtag nicht geſehen — Helme 
und bauſchige Hoſen, Jacken aus Sammt und 
Röcke mit Gold garnirt — und ſilbergeſtickte 
Mützen mit weißen hohen Federn —“ 

Der Filax aus dem Froſch ſprach noch immer 
fort, unermüdlich die Herrlichkeit des Weitmühler 
Maskenballs darlegend — aber der Fremde ſtand 
nicht mehr an ſeiner Seite. 

Als der Hausknecht ſeine vereinſamte Stellung 
gewahr wurde, entdeckte er auch eine kleine Münze, 
die ihm der Fremde, ehe er fortgegangen, in die 
Hand gedrückt haben mochte. Etwas betreten 
über das unvermuthete Verſchwinden des jungen 
Mannes, betrachtete er das Geldſtück — es 
mochte ihm nach dem beifälligen Gemurmel, das 
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er ausſtieß, nicht zu klein erſcheinen und fo be- 
ſchied er ſich denn und ging ruhig an ſeine Arbeit, 
nicht ohne vor ſich hinzumurmeln: „Ein kurioſer 
Herr das — will nicht im Froſch übernachten, 
in welchem es doch ſo billig iſt — und bezahlt 
mich doch, als ob ich ihm den Koffer hinauf und 
heruntergetragen und nebenbei drei Paar Stiefel 
geputzt hätte!“ 

Wo aber war der Fremde? 

Eine raſche Wendung um die Ecke des Froſches 
hatte ihn auf den Marktplatz von Weitmühl ge— 
bracht. Da dehnte ſich das ungepflaſterte Rieſen— 
quadrat, von alterthümlich ausſchauenden, ein— 
ſtöckigen Häuſern umrahmt, vor ihm aus. Dort 
der düſtere Laubengang, die beliebte Promenade 
der Weitmühler bei trübem Himmel, hier das 
Rathhaus mit dem ſchlanken Thürmchen, in 
deſſen Spitze eine kleine Glocke baumelte, der man 
es auf hundert Schritte anſah wie heiſer fie ſein 
mußte! Vor dem Eingange war ein Schranken 
gezogen, der ehemals in den Landesfarben ge— 
prangt haben mochte, — jetzt waren nun mehr 
angefaulte Rudera da, auf welchen einige luſtige 
Knaben herumritten, gewiß nicht ohne Grund 
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auf die Nachſicht des kornblumenblauen Stadt⸗ 
polizeimannes rechnend, der ſich vor der Pforte 
des Rathhauſes ſonnte. Ach ſeine Ruhe ſollte 
nicht lang mehr währen! Dort in weiter Ferne | 
wurden ſchon einige Schüblinge fichtbar, deren 
weitere Eskortirung die demnächſtige Aufgabe des 
wackeren Polizeimannes ſein ſollte, der ſich jetzt 
läſſig erhob, um den Empfang der Individuen 


dem bisherigen Convoyanten zu beſtätigen. 


Wie traumumfangen ruhte der Blick des jungen 
Mannes auf allen dieſen Dingen. Sie waren 
ihm alle fo bekannt, fo tief in's Herz hineinge⸗ 


wachſen, daß er unwillkührlich ſtehen bleiben mußte, 
ob er auch feinem Schritte die Flügel des Win- 
des gewünſcht hätte. Er mußte ſich das Alles 
wieder anſehen, mußte der Zeit gedenken, wo er 
es mit ganz anderen Augen geſehen — nicht 
„mit dem Kainszeichen auf der Stirn,“ wie 
er, ohne es vielleicht zu wiſſen, leiſe vor ſich hin⸗ 
ſprach. Ä 

Alles, alles war da — kein neues Haus ſtörte 
die wohlbekannte Reihe, nicht einmal übertüncht 
war das eine oder das andere Gebäude worden! 
Nur etwas älter, ein klein wenig mehr grau 
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ſchienen die wohlbekannten Giebel geworden zu 
ſein — und jenes Thor, welches vor acht Jahren 
eben friſch angeſtrichen geweſen und rabenſchwarz 
geglänzt, war ſehr farblos geworden — und es 
war das Thor zu dem ſtattlichen Hauſe, dem beſt— 
erhaltenen des ganzen Ringplatzes, in welchem 
heut Abend der Maskenball abgehalten wer— 
den ſollte. 

Der junge Mann vermochte das Auge lange 
nicht abzuwenden von dieſen Fenſtern, deren weiße 
Vorhänge weit herabgelaſſen waren und keinen 
Einblick geſtatteten. Dort mochte gerüſtet werden 
zum Feſte, dort mochte es lebendiger zugehen, als 
auf dem Marktplatze, den nur einige Mägde be— 
lebten, welche an dem in der Mitte des Platzes 
ſtehenden Röhrkaſten Waſſer ſchöpften, die Mühe 
weglachend und wegplaudernd. Hie und da tauchte 
an einem Fenſter ein neugieriger Kopf auf oder 
es wurde in einer ebenerdigen Werkſtätte der Ham— 
mer oder nach Befinden die Nadel bei Seite ge— 
legt, weil derjenige, der eines dieſer Werkzeuge 
ſchwang, den Hals vorwitzig ausſtreckte, um den 
Fremden zu betrachten, der jetzt raſchen Schrit- 
tes über den ſchmalen und vielkantigen Pflaſter— 
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ſtreifen hinglitt, welcher das Trottoir von Weit⸗ 


mühl repräſentirte. 

Der junge Mann achtete nicht auf die Neugie⸗ 
rigen und es erkannte ihn auch keiner derſelben, 
denn es war binnen acht Jahren zu viel an ihm 
vorübergegangen, was einen Menſchen ändert. 

Jetzt war er an der Ecke, an welcher die ein⸗ 
zige Laterne hing, über welche Weitmühl zu dis— 
poniren hatte, und auf deren Schultern oder Enar- 
renden Flügeln vielmehr die große Aufgabe lag, 
die Nacht von Weitmühl zu bannen. 

Mechaniſch ſah der junge Mann in die Höhe, 
als er da vorbeiſchoß, — mechaniſch auch lächelte 
er, als ihn das alte halbzerfallene Blech, das ihm 
ſchon als Knaben ſo geheimnißvoll geknarrt hatte, 
auch jetzt wieder knarrend begrüßte. 


Eine lange, öde Häuſerzeile ging es jetzt hin- 
ab, je weiter vom Ringplatze entfernt, deſto un⸗ 
ſcheinbarer wurden die Häuſer, bis ſie ſich endlich 
in Hütten und Wirthſchaftsgebäuden ganz verloren. | 

Jetzt ertönte auch das Mittagsglöckchen. Es | 
klang aus dem Städtchen herüber und klang auch, 
obwohl leiſer, von der Kirchhofskapelle her, an | 


welcher der Wanderer jetzt vorbeikam. 
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Da ſchimmerten die weißen Kreuze, dem Wan— 
derer traten die hellen Thränen in die Augen, 
ein Schluchzen überkam ihn, er faltete die Hände 
— dann ſah er ſich um, und als er gewahrte, 
daß ſich Niemand außer ihm um die Todten küm⸗ 
merte ſetzte er über die niedrige Mauer, eilte auf 
einen wohlbekannten Winkel zu, küßte da ein halb⸗ 
zerbröckeltes, weißes Holzkreuz und ſtürmte dann 
wieder der Straße zu, den Weg nach dem nahen 
Walde verfolgend. 


II. Ein Ball in einer kleinen Stadt. 

Im Hauſe des Direktors Flammerding iſt der 
Coſtümball im beſten Zuge. Der Tanzſaal bietet 
ganz eigenthümliche Gruppen. Einige der eoſtü— 
mirten Gäſte haben die Larven bereits abgenom— 
men, da ihnen dieſelben bei Verfolgung intenſiv 
reeller Genüffe zu viele Schwierigkeiten in den 
Weg legen. Andere opfern wieder heroiſch ihren 
knurrenden Magen dem Beſtreben auf, unerkannt 
zu bleiben und ſich in einen eee Nim⸗ 
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bus zu hüllen. Ob die ganze Geſellſchaft nach— 
gerade auch ſchon längſt errathen, wer hinter der 
Maske ſtecke, bemühen ſich die Träger derſelben 
doch noch immer, ihre Stimme möglichſt zu ver- 
ändern und wetteifern ſo im Punkte des Ge— 
krächzes mit Papageien. 

Stolz ſchreitet hier der Sohn der Wildniß 
aus, einen unerträglichen Geruch um ſich her ver— 
breitend, der von dem friſch gegerbten Fell her— 
rührt, das er um die Schulter geworfen hat. 
Des jüngſten Rentamtsſchreibers Piper ſchwäch— 
liche Geſtalt ſteckt in der Vermummung. Das 
Lammfell, welches die Stelle der Löwenhaut ver— 
tritt, hat dem armen Jüngling ſeine ganze Mo— 
natsgage gekoſtet, und ſo ſtarrt er nun auf die 
ganze übrige Zeit bis zum nächſten Erſten wie 
auf eine Wildniß hin — ein echter Sohn der 
Wildniß. 

Arm in Arm mit ihm fordert ein beſcheidener 
Schornſteinfeger, wenn nicht das Jahrhundert, ſo 
doch die Witze der Geſellſchaft heraus. In noch 
höherem Grade coneentriren ſich dieſe jedoch auf 
jener baumhohen Geſtalt, welche dem Kauf— 
manne Prell angehört und in der Maske des 
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Eulenſpiegel ſteckt. Der unglückſelige Eulenſpiegel 
ſcheint die traurige Rolle zu fühlen, die er hier 
ſpielt, aber er muß nun einmal gute Miene zum 
böſen Spiele machen. Die Kinder haben ſich über 
ihn hergemacht und ihn in die Mitte genommen, 
um tauſenderlei Kurzweil mit ihm zu treiben. 
Da muß der arme Eulenſpiegel nun bellen und 
heulen und Burzelbäume ſchlagen, bei deren jedem 
er ſich zuſchwört, nie mehr in eine Maske kriechen 
zu wollen. 

Dort ſtolpert ſingend und lärmend das lie— 
derliche Kleeblatt daher, direkt aus dem Bierſalon 
kommend. Die Geſichter ſämmtlicher Kommilito⸗ 
nen, welche ſich längſt der Larven entledigt, ſind 
hochgeröthet und man weiß nicht, ob der ſchwan— 
kende Gang, dem das Trio huldigt, ein fingir— 
ter oder zur Stunde ein natürlicher ſei. 

Durch das Gedränge von Normas, Veſta— 
linen, Türkinen und Griechinen bricht ſich Sans— 
quartier in gelbem Invalidencoſtüm beſchwerlich 
Bahn, und ſtrebt das Centrum des Saales zu 
gewinnen, um da in Neſtroy'ſchem Style eine 
humoriſtiſche Vorleſung zu arrangiren. 

Er hat ſchon Platz genommen, ſein Manu— 
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ſeript entfaltet und will eben mit der Jungfrau 
von Orleans anfangen, als ein im Courmachen 
geübter Amtsſchreiber von einigen luſtigen Mäd⸗ 
chen vorgeſchoben wird, die ihn nöthigen, den 
Handſchuh von Schiller in jüdiſchem en zu 
deklamiren. 

Knurrend und murrend muß Sansquartier 
ſeine Vorleſung einſtellen und abgehen, und Alles 
ſammelt ſich um den Handſchuhdeklamator. 

Auf dem Divan thront, einen Augenblick von 
den Rekognoszirungsfahrten nach der Küche aus— 
ruhend und von einem Schwarm junger Männer, 
Amtsſchreibern aller Kategorien und Diätenklaſſen 
umſchwärmt, die Frau Direktorin. Ein jeder ber 
müht ſich, der Hausfrau etwas Angenehmes zu 
ſagen, wer nicht ihr jugendliches Ausſehen be— 
wundert, lobt doch ihre Krapfen. 

„Es freut mich, wenn ſich meine Gäſte gut 
unterhalten!“ lautet der freundliche Beſcheid, den 
die Hausfrau einem der hyperartigen jungen Leute, 
die da verſichern, daß ſie ſich gottvoll amüfiren, 
eben gegeben. „Es freut mich dies um ſo mehr“, 
fährt fie fort, „als mehrere Perſonen meine Ein- 
ladung verſchmäht haben. So fehlt zum Beiſpiel 
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der Herr Forſtmeiſter Weitenecker — wenigſtens 
habe ich ihn noch mit keinem Auge geſehen!“ 

„Sollte nicht jene Maske der Forſtmeiſter 
ſein?“ gegenfragte ein junger Mann, auf einen 
Jäger deutend, der eben, das Geſicht mit einer 
ſchwarzen Sammtlarve bedeckend, in den Salon 
trat. 

„Sie könnten Recht haben — es iſt ganz 
Weiteneckers Figur!“ ruft die Direktorin lebhaft, 
den Ankömmling muſternd. „Nur ein klein 
wenig ſchmächtiger kommt mir dieſer Jäger vor!“ 

„Er wird fernen Jagdrock feſter geſchnürt 
haben!“ bemerkt der junge Mann, welcher der 
erſte auf den Jäger aufmerkſam gemacht. „Ich 
wette, es iſt Niemand anderer, als Weiten— 
ecker!“ 

„Aber eine barocke Idee muß man es nennen, 
daß ein Jägersmann wieder die Maske eines 
Jägers wählt!“ meinte die Hausfrau. 

„Warum? ich finde es gerade gut ausgedacht! 
Weitenecker glaubt gewiß ſich durch dieſe Maske 
am unkenntlichſten gemacht zu haben; die Leute 
ſehen ja das gerade am wenigſten, was ihnen 
am nächſten liegt — alſo mag er denken, daß 
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unter der Maske des Jägers Niemand den wirk— 
lichen Jäger vermuthen wird!“ 

„Herr Weitenecker hat nur eines vergeſſen — 
den Scharfſinn der gnädigen Frau, welche Jeder— 
mann auch unter der ſchwierigſten Maske heraus- 
findet!“ lispelt ein kleiner bebrillter Praktikant, 
der ſich durch eine recht maſſive Schmeichelei das 
Anrecht auf weitere zehn Krapfen erworben zu 
haben glaubt, die er auch ſofort zu verſchlingen 
geht. 

Die Frau Direktorin wurde in dieſem Augen⸗ 
blick abgerufen, und der ganze ſie umlagernde 
Kreis war ſofort geſprengt. Der eine eilte zum 
Kalbsbraten, der andere fand es für gerathen, 
wieder einen Galopp mitzumachen, damit man 
ihm nicht nachſagen könne, daß er bloß eſſend, 
nie aber tanzend geſehen worden ſei. 

Der Jäger hat wieder vollkommen freies Ter— 
rain. Jeder iſt ſo ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt, 
daß er auf eine ſo unbedeutende und nichtsſagende 
Maske, wie die eines Waldmannes, nicht zu 
achten vermag. 

Seitdem der Kreis, deſſen Mittelpunkt die 
Hausfrau war, auseinandergeſtäubt iſt, ſcheint 
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ſich der Jäger auch viel dreiſter und ungenirter 
zu bewegen. Hatte es anfangs geſchienen, als ob 
er unter dem Einfluſſe der vielen auf ihn gerich— 
teten Blicke ſeine Sicherheit verloren habe, ſo ließ 
doch im Augenblick nichts mehr auf irgend eine 
Verlegenheit ſchließen. 

Spähend nach rechts und links die Blicke ent— 
ſendend, durchſchritt der Jäger mehrere Zimmer. 

Er ſuchte offenbar ſehr angelegentlich eine 
Perſon. Zweimal ſchien es, als ob er auf dieſen 
oder jenen zugehen wollte, immer aber beſann er 
ſich eines Beſſeren, und ſetzte ſeinen Weg weiter fort. 

So ſicher war das Auftreten der Maske, daß 
es den Anſchein gewann, als ob ſie kein Fremd— 
ling in dieſen Räumen wäre. Wäre ſie ſonſt 
nicht umgekehrt, als ſie jetzt in dem letzten der 
erleuchteten und der Benützung preisgegebenen 
Zimmer angelangt war, ohne den geſuchten 
Gegenſtand gefunden zu haben? 

Anſtatt daß ſie umkehrte, ſehen wir die Maske 
eine angelehnte Thür in's Auge faſſen und halb— 
laut vor ſich hinmurmeln: „Wenn ſie in ihrem 
Zimmer wäre?“ 

Eine unſchlüſſige Bewegung — ein ſpähendes 
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Umſichblicken, das die Ueberzeugung gewährte, 
daß ſich Niemand um das kümmerte, was hier 
vorging, und die Maske hatte den Griff der 
Thüre erfaßt, die in das verſchloſſene Zimmer 
führte. Jetzt lag es vor dem Späher, dies kleine, 
nette Zimmer, das offenbar von einem Mädchen 
bewohnt wurde. Da hing das Bild der ſchmer— 
zensreichen Mutter Gottes über dem mit einem 
ſchneeweißen Vorhange überzogenen Bette. Da— 
neben die heilige Cäcilia, welche ebenſo beredt 
wie der kleine und etwas alterthümliche Flügel 
andeutete, daß der Bewohnerin dieſer Räume die 
Muſik, dieſe ſanfte Tröſterin im Leide, und ſo 
vielleicht auch das Leid ſelbſt nicht fremd ſein 
mochte. 

Eine einzige Kerze, welche vor einem kleinen 
Spiegel ſtand, erhellte das Gemach, darin es von 
einer ſich raſcherhebenden Geſtalt aufrauſchte, als 
die Maske eintrat. 

Sprachlos ſtand dieſe einen Augenblick, das 
Stübchen überblickend, und endlich das Auge auf 
dem Mädchen haften laſſend, welches Miene machte, 
das Zimmer zu verlaſſen, deſſen harmloſe Einſam— 
keit ein unvermutheter Eindringling geſtört. 
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„Habe ich Ste geſtört, Adele?“ fragte der Jäger 
nach einem Augenblick des Ringens nach Faſſung, 
und vertrat dem Mädehen den Weg. Offenbar 
bemühte ſich der Frager, feiner Stimme einen an— 
deren Klang zu geben, als den ſie gewöhnlich hatte. 

„Verſtellen Sie Ihre Stimme noch ſo ſehr, 
Herr Weitenecker, ich kenne Sie doch!“ rief das 
Mädchen, indem es den Ausgang zu gewinnen 
ſtrebte. 

Der Jäger trat an das Mädchen heran, wel— 
ches das Coſtüm einer Veſtalin trug. Schneeweiß 
wallte es die hohe, ſchlanke Geſtalt herab, eine 
goldene Spange hielt das glänzend ſchwarze Haar 
zuſammen, welches rückwärts von einem jilberge- 
ſtickten Korbe aufgefangen wurde. 

Es war ein bleiches Geſicht, welches dieſes 
üppige Haar einrahmte. Man konnte es nicht 
ſchön nennen — man konnte von ihm nur ſagen, 
daß es ſich ſtark im Leidtragen erwieſen haben 
mußte. Ueber die weiße Stirn ging eine ernſte 
Falte hin, welche eben ſo gut von der verrauſch— 
ten erſten Jugend erzählte, als ſie für einen tiefen 
Ernſt das Wort führte. | 

Das Auge ließ nur mehr ahnen, wie es ein— 


294 


mal geglüht haben mochte. Tiefdunkel war es 
noch — aber es leuchtete nicht mehr, ſein Blitzen 
war von Thränen hinweggeſchwemmt worden. 
Wenn man das Geſicht des Mädchens der Stirn 
wegen hätte herb nennen können — das Auge 
gab ihm doch wieder etwas unwiderſtehlich Sanf— 
tes, zum Herzen Sprechendes. 

Es mußte etwas Eigenthümliches in der Bruſt 
des jungen Mannes vorgehen, als er ſich jetzt der 
Hand des Mädchens bemächtigte, und mit einer 
Stimme, die ganz anders klang als die früher an— 
genommene, mit einer Stimme, welche von Leben, 
Innigkeit und Luſt zitterte, das eine Wort ſagte: 

„Adele!“ 

Dies Wort wandelte das Mädchen im erſten 
Augenblick zu Stein. Alle Farbe ſchien vom Ge- 
ſicht, aller Athem aus der Bruſt zu weichen — 
über das Antlitz ging ein krampfhaftes Zucken, 
worauf es ſtill wurde — ſo ſtill, daß man den 
Herzſchlag hören konnte im halbdunklen Gemache. 

Das Auge des Mädchens bohrte ſich in die 
Geſtalt des Jägers, der jetzt die Larve vom Ge— 
ſichte nahm und die Züge zeigte, welche in ihrer 
geiſterhaften Bläſſe ſo ganz zu der Stirn des 
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Mädchens paßten. Aber der Anblick dieſer Züge 
gab der Veſtalin wieder Pulsſchlag und Leben. 

Wie ein Beben und Glühen ging es ihr über 
Geſtalt und Antlitz, durch Herz, Blut und Glieder 
— ein Aufſchrei der Luſt gab ſie dem vollen Be— 
wußtſein wieder und lautlos begegneten ſich dann 
zwei Lippen in einem Kuſſe, der für jahrelanges 
Elend entſchädigen mochte. 

„Eduard — Eduard — iſt es möglich — Du 
biſt's!“ entrang es ſich der Bruſt des Mädchens, 
welches den Mann mit einem Blicke anſah, der 
verrieth, daß es zu verlieren fürchte, was es 
eben noch in den Armen hielt. 

„Meine Adele kennt mich noch?“ jubelte der 
Mann in herzerſchütternden Tönen, und während 
es krampfhaft wild durch ſeine Bruſt zog, ſtrömte 
es die bleichen Wangen herab in Thränen kind— 
licher Seligkeit. Aber der Sturm der Selbſtver⸗ 
geſſenheit währte nur eine kurze Weile. Der junge 
Mann faßte ſich raſch wieder, und indem er ſein 
Geſicht mit der Larve bedeckte, gab er das Mäd— 
chen aus ſeinen Armen. 

„Faſſe Dich, Adele!“ flüſterte er — „ſie dür— 
fen mich ja nicht erkennen, ich muß für ſie der 
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Förſter Weitenecker fein! Welche Schmach für 
Dich, wenn ſie ahnten, wer ich bin!“ 

„Wie ſprichſt Du, Eduard — laß ſie thun, 
was ſie wollen — Du biſt da, wieder da —“ 

„Ich bin da — aber woher komme ich? Aus 
einem Kerker, dem mich nur die Gnade meines 
Fürſten entriſſen! Glaubſt Du, dieſe Menſchen 
wiſſen, ja ahnen auch nur, was das Gnaden— 
wort eines Monarchen zu bedeuten hat? Bedeu— 
tet begnadigt zu werden in ihren Augen auch ver- 
geſſen und verſunken für immer? O nein, Adele, 
für dieſe Welt, die Dich umgibt, bleibe ich für 
ewige Zeiten der Verbrecher — und ſie würden 
Dich für entehrt halten, wüßten fie, daß ich mei— 
nen Arm ſo eben um Deinen Hals geſchlungen!“ 

„Eduard, Eduard!“ ſchluchzte Adele wie ab⸗ 
wehrend. 

„Laß mich ausſprechen, mein Kind!“ fuhr 
Eduard fort. „Mir iſt in dieſer Stunde ein un⸗ 
endliches Glück geworden, ich habe erfahren, was 
ich kaum zu glauben gewagt — daß Du an mir 
gehalten in dem Elende der vielen Jahre, daß 
Du die Meine geblieben, während ich im Ge— 
fängniſſe dem Tage der Freiheit entgegenſtöhnte — 
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nicht weil ich unſchuldig litt, ſondern, weil es 
mich in tiefſter Seele brannte, daß ich nicht gut 
machen konnte, was ich Böſes gethan!“ 

„Du haſt an mir gezweifelt?“ warf Adele lei⸗ 
denſchaftlich hin. 

„Nicht an Dir — aber an Deiner Umgebung! 
Du haſt eine traurige, entnervende, gewöhnliche 
Umgebung — war es nicht möglich, daß ſie Dich 
verführte, daß ſie Dir den Stempel der Gemein- 
heit unverſehens auf die Stirn drückte, da ihr die 
Sache ſo geläufig iſt und ſie es nicht dulden 
mag, etwas Höheres neben ſich zu ſehen?“ 

„Du weißt doch, daß Niemand unſere Liebe 
ie 

„Wahr, wahr! Gut war es doch, daß der 
Student Eduard Waldmüller ſeine Liebe zu der 
Tochter des Direktors ſo geheim hielt, daß Nie— 
mand die innige Beziehung zwiſchen Beiden ahnte. 
Wie viel Elend hat Dir, mein armes Kind, dieſe 
meine Vorſicht erſpart — wie preiſe ich mich glück— 
lich, daß ich nie in knabenhaftem Uebermuthe 
großthat mit Deinem Herzen, daß der gerechte 
Stolz, Dich gewonnen und erobert zu haben, 
mich nie zu einem lauten Jubelrufe verleitete! 
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So wart Du doch Herrin Deines Elends, das 
ganz in Dir begraben ſchlummerte. Keine plumpe 
Hand führte es Dir unvermuthet vor's Auge, 
Niemand riß in böſer Stunde Deine Wunde auf, 
Niemand quälte Dich mit meinem Namen und 
machte ihn Dir zum Fluch, der ſich an Deine 
Ferſen unbarmherzig heftete.“ 

„Werde ich jetzt aber die Kraft haben, meine 
Liebe zu verbergen, da Du wieder hier biſt?“ 

„Da ich wieder hier bin? — Wer ſagt Dir, 
daß ich hier bleiben werde?“ griff der junge Mann 
den Gedanken des Mädchens ernſt auf. „Aber, 
was ſage ich — es kann nicht Dein Ernſt ſein, 
Du kannſt nicht glauben, daß ich hier bleiben 
will, daß ich hier bleiben darf. Du kennſt meine 
Schuld — Du weißt, daß ich in jenem Jahre, 
das man einmal das Jahr des Heils und der 
Freiheit genannt, meine Gedanken gegen meinen 
Fürſten, gegen die Ordnung erhoben, durch die 
und in welcher wir beſtehen. Es geſchah dies in 
tollem, knabenhaftem Uebermuthe des Unverftan- 
des — Gott wird es mir verzeihen, wie es mir 


mein Monarch ſchon verziehen hat, indem er mir 


ſechs Jahre des Kerkers ſchenkte, nachdem ich 
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durch die Gefängnißnacht von vier Jahren hin- 
durchgegangen! Soll ich dies Geſchenk gleich— 
giltig, wie ein Nichts hinnehmen, ſoll ich auf 
meiner Schuld wie auf Lorbeeren in dumpfer 
Trägheit ruhen? Das kann ich nicht — ich muß 
meinem Monarchen beweiſen, daß ich ſeiner Gnade 
nicht unwürdig war, ich muß, was ich an der 
Ordnung verbrochen, wieder ſühnen, nicht bloß, 
indem ich mich ihr füge, ſondern, indem ich an 
ihrer Feſtigung arbeite. Ich war ein ſchlechter 
Bürger — ich muß ein guter werden. Im 
Schweiße meines Angeſichts muß ich arbeiten, um 
die Schuld wegzuwaſchen, vor mir ſelbſt muß ich 
mich reinigen, darnach dürſte ich! Die Selbſt— 
taufe der eigenen Achtung, will ich mir wieder 
geben —, mich ſelbſt will ich retten und reha- 
bilitiren!“ 

Eine augenblickliche Stille lag über dem Ge— 
mache. Der junge Mann ſchwieg und das Mäd— 
chen lauſchte athemlos der Fortſetzung ſeiner Rede. 

„Jetzt weißt Du, daß ich nicht gekommen bin, 
hier herumzuirren wie ein Geſpenſt, das man 

ſcheut und meidet,“ fuhr Eduard lebhaft aber 
ſanft fort. „Nur die Stätte meiner Jugend 
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wollte ich noch einmal wieder ſehen — die Plätze 
prüfen, wo ich als Knabe dem Schlage der Lerche 
gelauſcht — die alten Giebel auch in Weitmühl, 
die mir immer fo ehrwürdig geheimnißvoll vor- 
geſchwebt. Und meinen Vater wollte ich grüßen — 
bei der Mutter habe ich ſchon meinen kindlichen 
Gruß beſtellt, als ich beim Läuten der Mittags⸗ 
glocke an dem Kirchhofe vorbeiging. Daß ich 
auch Dich wieder ſehen würde, meine Adele, das 
hoffte ich nicht zu denken. In Wahrheit geſagt, 
lag mir's gar nicht im Sinn — nicht auf halbem 
Wege ſollteſt Du mich ſehen, nicht die Kerkerluft 
wollt' ich Dir entgegentragen — erſt wenn ich 
mich wieder durchgerungen zum ſtarken Mann 
durch feſtes Wollen und Handeln, wollte ich Dir 
entgegentreten. Da hat es ein Zufall anders ge— 
fügt. Ich hörte, daß man heut' in dieſem Hauſe 
einen Ball giebt — einen Ball, der es ſo un⸗ 
endlich leicht machte, Dich zu ſehen, Dich zu grü— 
ßen. Konnte ich widerſtehen? So bin ich denn 
gekommen, aber nur um wieder zu gehen, uner- 
kannt — geſehen blos von Dir! Dieſen Anzug, 
der mir das Eindringen hier möglich machte, ver- 
danke ich meinem Freunde Weitenecker — zu ihm 
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ging ich in den Wald hinauf — wußte ich doch, 
daß man im grünen Walde am eheſten ein treues, 
kindliches Herz ſich wahren könne! Und wie ich 
es dachte, ſo fand ich's! Der Fluch, der auf mir 
laſtet, war nicht geeignet, den klaren Blick des 
Freundes zu verwirren! Für ihn bin ich durch 
das Elend, durch welches ich gegangen, kein An— 
derer geworden — ich fand in ihm den Alten, 
und was er mir ſagte, gab meinen Gedanken ein 
feſtes Ziel, meinem Streben eine ſichere Richtung. 
Mein Vater will nach Amerika auswandern, die 
Zeit drängt, heute noch muß ich vor ihn hin— 
treten, ſeinen Willen wenden! Hier fängt das 
Gutmachen an — ich ſehe, daß ich zur glücklichen 
Stunde gekommen bin.“ 

„Und was ſoll aus mir werden?“ warf das 
Mädchen leiſe ein. 

„Du wirſt leiden und harren, wie Du bisher 
gelitten und geharrt! Du wirſt dies aber mit 
ganz anderer Seele thun, als da Du mich im 


Gefängniß wußteſt! Ich aber werde arbeiten 
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und den Schmied meiner eigenen Exiſtenz machen! 
Hab' ich mich redlich durchgearbeitet, kann ich 
Dich faſſen mit ſtarker, reiner Hand und Dich an 
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mein Herz drücken, dann werde ich kommen und 
Dich hervorholen aus dem Kreiſe, dem Du jetzt | 


angehörſt. Sie werden murren und von Schande 


ſprechen, ich aber werde zeigen auf meinen wieder 
erworbenen Namen, auf mein reinigendes Thun 


und Ringen, und erkennen ſie dies Alles nicht an, 


wie zu erwarten, dann wirſt Du es doch aner⸗ 
kennen, wirſt Dich an mich klammern und dann 
auch hat der Schuldige aufgehört ſchuldig zu 


ſein!“ 


mich ſelbſt anweiſeſt?“ 
„Wer ſo ſtark geweſen wie Du, mein Kind, 


der kann nicht auf einmal erſchlaffen, kann nicht 


klein werden, wo es gilt, groß zu ſein.“ 


„Du mutheſt mir eine Seele zu, wie die Deine.“ 
„Darf ich's nicht, da ich doch meine Seele an 
die Deine lehne, da ich die meine theilte und den 


beſſeren Theil Dir gab?“ 


„Deine Worte machen mich nicht ſo mute | 


und ergeben, als fie es follten, Eduard!“ 
„Sie werden Dich muthig und ergeben machen, 


wenn ich nicht mehr bei Dir ſein werde! Meine 


„Werde ich's tragen, wenn Du mich wieder 
verläßt, mich für eine Ewigkeit wieder nur auf 
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Nähe wirkt entnervend auf Dich, meine Abweſen— 
heit wird Dich erſt wieder Dir ſelbſt geben! Da- 
rum lebe wohl, Adele! Ich gehe meinem Freunde 
noch einmal zu danken, daß er mir dieſen Anblick 
vermittelte — dann gehe ich zu meinem Vater, 
um ihn aufzufordern, meine Wege zu theilen. 
Mit Dir und Deinen Wegen aber ſei Gott, mein 
liebes, theures Kind, bis daß ich wieder komme 
und Dich erlöſe für immer!“ 

Der Sprecher riß für einen Augenblick ſeine 
Larve vom Geſicht, erfaßte des Mädchens Hand 
und drückte einen innigen Kuß auf die heiße Stirn 
und verſchwand dann aus dem Gemache. 

Raſch durcheilte er die Zimmer — er fühlte 
ſich nicht mehr ſo ſicher, als vor einer halben 
Stunde, da er hier eingetreten; es war ihm, als 
richteten ſich hundert Augen auf ihn — dort 
ſtand auch der Rentmeiſter Wichtlein in einer 
Fenſterniſche im Geſpräche mit dem Kalkulator 
Beißer — auch dieſe Beiden ſahen ihn an und 
er — hatte er ihnen nichts zu ſagen? war er 
nicht zum Theil auch dieſer Männer wegen hier— 
her gekommen? Hatten ihn ihre Namen, da er ſie 


aus dem Munde des Hausknechtes im Froſch ver— 
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nommen, nicht eigenthümlich berührt manches in 
ſeinem Gemüthe aufregend und wachrufend? 

Unſchlüſſig ſtand er einen Augenblick ſtill. 
Wenn das, was er dieſen beiden Männern ſagen 
wollte, zu ſeiner Entdeckung führen würde: es 
wäre nicht gut, und läge außerhalb ſeiner Be⸗ 
rechnung. 

Aber lag es nicht wie eine Laſt auf ſeinem 
Gewiſſen, was er dieſen Beiden zu ſagen hatte? 
Unterließ er das Wort, würde ihn nie die Reue 
an dieſe Stunde mahnen? Er war entſchloſſen. 
Raſch trat er auf den Rentmeiſter zu und flüſterte 
ihm die Worte in's Ohr: 

„Was haſt Du mit den Kindern gemacht, die 
Dir Gott in die Hände gelegt hat als die Deinen? 
Wo haſt Du Dein Fleiſch und Blut hingethan?“ 

Der Mann, dem dieſe Worte galten, zuckte 
leicht zuſammen und ſah den Sprecher mit Ent⸗ 
ſetzen im Geſichte an. Die Worte zu einer Ant⸗ 
wort fehlten ihm offenbar — ſie wäre aber auch 
zu ſpät gekommen, denn ſchon hatte ſich die Maske 
von ihm abgewendet und die Lippe an das Ohr 
des Kalkulators gelegt, um in dieſes folgende von 
Niemand Anderem gehörte Worte zu flüſtern: 
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„Es wäre heilſam, wenn mancher bedächte, was 
er thut, ehe es zu ſpät wird zum Bedenken, ehe die 
Schlußtage des Lebens ſich ſo in die Einſamkeit 
des Kerkers verlieren, wie die Anfangstage aus 
dieſer Einſamkeit datiren.“ 

Es war eigenthümlich, daß dieſe Worte dieſelbe 
Verwirrung bei dem Kalkulator hervorbrachten, 
wie die an den Rentmeiſter gerichteten bei 
Letzterem. 

Derjenige aber, der mit Ueberlegung den Brand 
in die Gemüther der beiden Herren geworfen, war— 
tete nicht ab, bis ſich dieſe von ihrem Geiſtesban— 
kerotte erholt. Wie der Blitz war er an der Seite 
derjenigen aufgetaucht, die er durch ſeine Worte 
in Verwirrung geſetzt — wie der Blitz war er 
auch von ihrer Seite und aus dem Gemache ver— 
ſchwunden. Noch eine Minute und er ſtand auf 
dem nachtdunklen Platze allein und athmete, das 
Geſicht von der Larve entbunden, die friſche Nacht— 
luft mit vollen Zügen ein. 

Aus der Ferne tönte des Nachtwächters Horn 
— vom Thurme ſchlug es ein Uhr nach Mit— 
ternacht. 

„Geſegnet ſei die Stunde, die mich wieder 
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über dieſe Schwelle führen wird — wie es jene 
war, die mich heute darüber führte!“ ruft der 
junge Mann noch einmal zu den hellerleuchteten 
Fenſtern aufblickend — dann lenkt er den haſtigen 
Schritt zum Städtchen hinaus und es führt ihn 
dieſer Weg wieder an jener einſamen Laterne vor⸗ 
bei, welche das traurige Monopol hat, über die 
Nächte von Weitmühl einen Schimmer von Licht 
zu ergießen. Ob ſeine Gedanken wohl auch von 
der Art ſind, daß er auch jetzt über den knarren— 
den Gruß ihrer blechernen Flügel lächeln kann? 
Wir würden dies faſt bezweifeln. Der Schritt, 
der ihn dem nahen Walde zuführt, iſt ein viel zu 
haſtiger, als daß man denken könnte, er habe 
für irgend etwas Intereſſe, was innerhalb dieſes 
Weges liegt. 


III. Eine elegante Familie am Lande. 

Wir befinden uns in einem Gemache, welches 
Spuren von Eleganz trägt, freilich aber nur von 
jener Eleganz, wie ſie ſich auf dem Lande gel— 
tend zu machen pflegt. Ein mit großgeblumter 
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Halbſeide weiß und roth überzogenes Sopha, 
deſſen ſechs familienverwandte Stühle regelrecht in 
den Ecken ſtehen, zwei kleine Fauteuils, welche 
den runden Kaffeetiſch aus Nußholz umſtehen, 
zwei Schränke mit Silber, Porzellain, Thee- und 
Kaffeemaſchinen, mit Glaswerk und Nippſachen, 
ein Pianoforte, das kein Erard und auch kein 
Streicher gebaut, ein Teppich, der einen ſehr wild 
dreinſchauenden Tiger darſtellt, Vorhänge endlich 
welche von breiten vergoldeten Spangen gehalten 
werden: das iſt ſo ziemlich das naturgetreue Bild 
aller Landſalons, wie ſie den Gegenſtand des 
Ehrgeizes und der Eitelkeit für Frauen bilden, 
die ſich etwas darauf zu gut thun mit der Welt 
gleichen Schritt zu halten. 

In dieſen Salon treten zwei Perſonen ein, 
von einem Dienſtmädchen geleitet, welches eine 
Kerze trägt. 

„Schlafen die Kinder?“ frägt die eine von dem 
beiden Perſonen, eine Frau in mittleren Jahren, 
gähnend das Mädchen. 

„Sie waren ſehr unruhig und haben nach der 
Mama verlangt!“ lautete der nicht ganz troſtreiche 
Beſcheid. 
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„Gott! Wie verzogen dieſe Kinder ſind!“ 
ſeufzte die Frau „ſie würden nichts anderes wollen, 
als daß ſie die Mama immer auf dem Schoße 
hielte! Man opfert ſich ohnehin ganz für ſeine 
Kinder!“ 

Alſo ſprechend hat die Frau den Pelz von der 
Schulter geworfen. Ein ziemlich derangirter Ball⸗ 
anzug kommt unter der warmen Umhüllung zu 
Tag; in den loſen Haaren hängt ein blumen⸗ 
reicher Kopfputz, der einige Spuren der Zerſtörung 
trägt, die im raſchen Wirbel des Galopps an ihn 
herangetreten ſein mochte. Ein himmelblaues 
Seidenkleid offenbart von Nacken und Bruſt einen 
ziemlich tiefen Einſchnitt, welcher das bedenklichſte 
Kopfſchütteln eines jeden Ehegatten herauf be— 
ſchwören müßte, der von einer anderen Art als 
der Herr Rentmeiſter Wichtlein wäre. Dieſer hat 
zu wenig Stimme in häuslichen Angelegenheiten, 
als daß er es wagen könnte, auf die Kleideraus⸗ 
ſchnitte der Gemahlin den geringſten Einfluß üben 
zu wollen. 

Madame hat inzwiſchen die weiße Seidenman— 
tille abgeworfen und Hand an die vollſtändige 
Zerſtörung der Balltoilette gelegt. 
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Der Rentmeiſter jedoch ſcheint keine Notiz von 
dem Umſtande nehmen zu wollen, daß es bereits 
vier Uhr Morgens iſt und der Schlaf mehr als 
in ſeinem Rechte ſich befindet, wenn er ſeine 
Anſprüche auf Madame immer entſchiedener gel— 
tend zu machen anfängt. Unruhig geht Wichtlein 
im Gemache auf und nieder, die Hände über den 
Rücken gekreuzt, den Hut auf dem Kopfe, den 
Rock bis an den Hals zugeknöpft, als ob er nicht 
in einem geheizten Zimmer, ſondern noch immer 
auf dem Ringplatze von Weitmühl wäre. 

„Wirſt Du nicht auch Nachttoilette machen, 
mein Lieber?“ frägt die Frau, ihn mit einem 
gleichgiltigen Blicke ſtreifend. 

„Was nützt das — ich werde doch nicht ſchla— 
fen können!“ entgegnet der Angeredete bekümmert. 

„Ich begreife Dich nicht, mein Lieber — wenn 
man ſich ſo gut amüſirt hat, wie wir, muß man 
prächtig ſchlafen! Wenn mich etwas um den 
Schlaf bringen könnte, ſo wäre es die Beſorgniß, 
daß es ſchwer halten wird den Direktoriſchen das 
heutige Feſt zu revangiren.“ 

„Ich habe ganz andere Dinge im Kopfe!“ 
wirft der Rentmeiſter ein. 
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„Das iſt möglich, wird mich jedoch nicht hin— 
dern die Dinge zu verfolgen, die ich im Kopfe 
trage!“ lautet die ſpitzige Gegenrede. 

„Du wirſt mich noch zur Verzweiflung treiben 
mit Deiner unerſättlichen Vergnügungsſucht!“ 
grollt der Mann. 

„Ich glaube, darüber wären wir im Reinen! 
Ich habe Dich nicht geheirathet, damit ich in 
einem elenden Landſtädtchen verkümmere! Ich bin 
jung und will leben — es war ein genug großes 
Opfer, daß ich Dir hierher folgte wo man des 
Vergnügens ſo wenig hat, daß man wahnſinnig 
ſein müßte, wenn man nicht das Wenige, das 
ſich einem darbietet, feſthielte und ausbeutete.“ 

„Gut — gut —“ murmelte Wichtlein — „aber 
die Mittel! Ich habe Dir nichts in den Weg 
gelegt ſo lange Du Dich auf Dinge beſchränkteſt, 
die erſchwinglich waren! Der Himmel weiß, was 
es mich gekoſtet hat! Nenne mir einen Freund, 
deſſen Schuldner ich nicht wäre, nenne mir eine 
erreichbare Kaſſe, bei welcher ich nicht mein Glück 
verſucht hätte. Wie ſchwer es mir oft geworden 
mich zu demüthigen, zu bitten und den Hof zu 
machen, das weiß nur der Himmel und mein 
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Gemüth, das unter diefer ſteten Jagd nach Geld 
unſäglich litt!“ 

„Ich weiß nicht, wie Du mir vorkommſt, mein 
Lieber!“ warf die Gattin gleichmüthig ein, von 
der Beſchäftigung, die Haare mit Nadeln für die 
Nacht zu umgeben, nicht ablaſſend. „Du haſt ſeit 
einiger Zeit die Manie mich mit Vorwürfen zu 
überhäufen, wodurch verdiene ich dieſelben? Als 

ich Dich vor fünf Jahren heirathete verſprachſt Du 
mir ein angenehmes Leben. Es iſt fern von mir 
Dir etwas Unangenehmes damit ſagen zu wollen, 
wenn ich darauf hinweiſe, daß Du damals fünf— 
zig und ich fünfundzwanzig Jahr alt war.“ 

„Daran haſt Du mich ſchon oft erinnert“ be— 
merkte Wichtlein empfindlich. 

„Ich bemerke das nur nebenbei, weil Du mich 
dazu zwingſt. Ebenſo unlieb iſt es mir darauf 
hindeuten zu müſſen, daß ich ein artiges Sümm— 
chen in die Wirthſchaft brachte —“ 

„Die ſechstauſend Gulden ſind längſt ein 
Opfer Deiner Vergnügungsſucht geworden —“ 

„Daß ich Dir namentlich die Anſtellung in der 
Hauptſtadt verſchaffte, nachdem Du eine lange 
Zeit erwerblos geweſen!“ 
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„Aber diefe Stelle habe ich verloren, und daß 
ich die eines Rentmeiſters in Weitmühl erhielt, das 
war doch nicht Dein Werk!“ 

„Wer weiß!“ entgegnete die Frau ſarka⸗ 
ſtiſch, indem ein leichtes Roth über ihre Wan⸗ 
gen flog. 

„Wie meinſt Du das? Ich glaube mich gut 
zu erinnern, daß die Stelle in der Zeitung aus— 
geſchrieben war, daß ich mich ſelbſt um dieſelbe 
bewarb und mehrere Conkurrenten hatte, über die 
ich den Sieg davon trug.“ 

„Daß Du gelegenheitlich Deiner erſten Vor⸗ 
ſtellung beim Baron Morgans, der Weitmühl 
gekauft, nicht den beſten Eindruck zurückgelaſſen, 
daran erinnerſt Du Dich nicht? Ich glaube, Du 
wurdeſt nicht mit dem troſtreichſten Beſcheide vom 
Baron entlaſſen!“ 

„Es iſt wahr, die Sache hatte etwas Räthſel— 
haftes; zuerſt machte man mir nur geringe Hoff— 
nung und kurz darauf ſandte man mir mein Di⸗ 
plom. Aber darauf kannſt Du ge keinen Ein⸗ 
fluß genommen haben?“ 

„Wer weiß!“ begnügte ſich die Dame gleich— 
giltig zu erwidern. 


253 


Der Mann ſchwieg einen Augenblick wie 
verblüfft. 

„Wir wollen darüber nicht ſtreiten!“ ſagte er 
dann kurz, wenn auch etwas unſicher. „Ich wollte 
Dir nur, da wir ſchon einmal auf dieſes uner⸗ 
quickliche Thema gekommen ſind, bemerken, daß 
dieſer Aufwand nicht ſo fortwähren kann, da er 
mit den uns zu Gebote ſtehenden Mitteln in kei— 
nem Verhältniſſe ſteht. Meine Schuldenlaſt wächſt 
von Tag zu Tag, mein Gehalt reicht kaum mehr 
hin, hie und da eine Lücke auszufüllen. Auch 
muß ich, um das fortzuführen, was Du ein Haus 
zu nennen beliebſt, immer an neue Anleihen den— 
ken, ſo daß ich mich bereits wundere, wie mir 
überhaupt noch Jemand borgt. Noch eine kurze 
Weile, und mein Vermögensſtand wird aufhören 
ein Geheimniß zu ſein. Wenn dann alle Welt 
wiſſen wird, wie wir unſeren Aufwand beitrei- 
ten — wird das nicht ſchimpflicher ſein, als wenn 
wir uns bei Zeiten zurückziehen und trachten, uns 
durch ſtrengſte Einſchränkung wieder zu rangiren?“ 

„Nichts davon! Wie Du die Mittel für den 
Haushalt herbeiſchaffſt, das iſt Deine Sorge. 
Nimmer aber werde ich darein willigen, mich le— 
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bendig zu begraben. Du kennſt das Leben der 
kleinen Städte, Du weißt namentlich recht gut, 
was hier Sitte iſt. In dem Augenblicke, wo wir 
mit den Nachbarn nicht gleichen Schritt halten, 
wo wir uns ausſchließen, ſind wir auch verloren 
und vergeſſen. Niemand kümmert ſich um uns, 
ein Jeder ſieht uns über die Achſel an. Ich kann 
des Abends meine Kinder auf den Schooß und 
den Strickſtrumpf zur Hand nehmen. Glaubſt 
Du, daß ich eine große Luft empfinde, mich ähn- 
lichen idylliſchen Vergnügungen und Beſchäfti— 
gungen ausſchließlich in die Arme zu werfen?“ 

Der Rentmeiſter fand es nicht gerathen, der 
gereizten Stimmung der Gattin durch den Ein⸗ 
wurf irgend einer Gegenrede Stand zu halten. 
Er verharrte ſtumm, nicht beachtend, daß das 
plötzliche Abbrechen der leidenſchaftlichen Rede eine 
Antwort zu erheiſchen ſchien. 

„Weißt Du nicht,“ fuhr die Frau nach kurzer 
Pauſe fort, „daß hier nur diejenigen Familien 
gelten, welche „„einladen““ können, welche die 
Geſellſchaften, zu denen ſie gezogen werden, wie 
der durch Einladungen wett machen? Innerhalb 
der zwanzig Familien, welche an dieſem Cirkel 
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theilnehmen, bewegt ſich das geſellſchaftliche Leben 
unſerer Stadt. Laß einen nach dem anderen ſeine 
Geſellſchaft geben und bleibe mit Deinen Einla- 
dungen aus, wenn die Reihe an Dich kommt, 
was wird die Folge ſein? Zunächſt wird man 
mit dem Finger auf Dich zeigen und jeder Blick 
wird Dir zu erkennen geben, daß Du Dich un- 
möglich gemacht haſt. Laß alle Deine Schulden 
an den Tag kommen, und der Schlag wird Dich 
nicht ſo hart treffen, als wenn Du einen Geſell— 
ſchaftstag, da die Reihe an Dir war, vorüber⸗ 
gehen läſſeſt. Man wird von zerrütteten Ver⸗ 
hältniſſen, von beleidigendem Benehmen munkeln, 
wird Dir die Abſicht unterlegen, daß Du Dich 
nur auf fremde Koſten amüſiren willſt, ohne 
ſelbſt etwas in Vergeltung deſſen zu thun, was 
Du genoſſen haſt. Wie vor einem Ausſätzigen 
werden ſie vor Dir fliehen, als ob in Deinem 
Hauſe die Peſt wäre, Dich meiden!“ 

„Es war eigentlich nicht das, was mir auf 
dem Herzen lag, und ſchwer noch da liegt,“ meinte 
der Mann. „Es ſind in dieſer Nacht Worte zu 
mir geſprochen worden, welche mich bis in's In— 
nerſte erſchüttert haben.“ 


256 


„Du ſcheinſt Dir den Reſt diefer Nacht zu ſehr 
intereſſanten Eröffnungen auserſehen zu haben?“ 

Die Gleichgiltigkeit der Frau machte auf den 
Rentmeiſter einen ziemlich aufregenden Eindruck. 
Es flackerte etwas von jener männlichen Energie 
in ihm auf, auf welche er längſt verzichtet zu 
haben ſchien. Mit einer leidenſchaftlichen Bewe⸗ 
gung die Hand der Frau erfaſſend rief er ge— 
bieteriſch: 

„Du wirſt mich anhören, — ich verlange es.“ 

Ein Zornesblitzen ging über das Antlitz der 
Frau, als ſie ſich ſo barſch angeredet ſah. Aber 
es mochte etwas in den Zügen des Mannes zu 
leſen ſein, das ſie abhielt, ihrer Entrüſtung Worte 
zu leihen. Darum begnügte ſie ſich, den Leuchter, 
den ſie bereits erfaßt hatte, um ſich nach dem 
Schlafzimmer zu begeben, wieder hinzuſtellen und 
trotzig zu ſagen: 

„Was Du mir auch zu ſagen haſt, mach' es 
kurz.“ 

„Sei verſichert, ich werde es kurz machen!“ 
entgegnete der Mann ſcharf und entſchieden: „ich 
laſſe meine Kinder nicht mehr verwaiſt und vater⸗ 
los in der Fremde!“ 
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„Von welchen Kindern ſprichſt Du doch?“ 
fragte die Frau gleichgiltig, der Aufregung des 
Gatten keine Rechnung tragend, die Ueberwindung 
nicht achtend, die es ihn koſtete, in den Gegen— 
ſtand einzugehen, den er einmal berührt. 

„Von welchen Kindern ich ſpreche, fragſt Du? 
Von meinen Kindern habe ich geſprochen — von 
meinen Kindern, die ich Dir in einer Stunde 
blinder Uebereilung geopfert! Von meinen Kin— 
dern, die ich nicht länger mehr von Dir ignoriren 
laſſe, denen ich wieder zu einer Exiſtenz verhelfen 
will, wie ſie für ſie paßt — Dir und Deiner 
Herzloſigkeit zum Trotz.“ 

„Der Ton, in dem Du plötzlich zu mir ſprichſt, 
läßt mich in Zweifel, ob ich Dir überhaupt ant⸗ 
worten ſoll. Wenn ich es doch thue, ſo geſchieht 
es nur, um Dich auf unſern Vertrag hinzuweiſen. 
Du haſt Dich verpflichtet Deine Kinder fern von 
unſerem Hauſe zu halten — warum ich auf dieſer 
Bedingung beſtanden, als ich Dich heirathete, 
wird Dir klar fein. Ich konnte keine Luſt em- 
pfinden, mit dem erſten Tage der Ehe auch in 
das Joch von tauſend kleinlichen Familienſorgen 


einzutreten. Was gingen mich die Kinder Deiner 
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eriten Ehe an, daß ich mich ihnen opfern, meine 
Jugend und Lebensluſt, ihnen zu Gefallen, für 
immer begraben ſollte? Welches Leben hätte 
meiner gewartet, wenn ich es auf mich genommen, 
drei kleine unmündige Kinder zu pflegen und zu 
warten? Habe ich nicht der Sorgen genug mit 
meiner eigenen Familie? Ich begreife ſonach 
nicht, wie Du wieder auf dies Thema zurückkom⸗ 
men kannſt, nachdem doch Alles zwiſchen uns ſo 
klar iſt, daß jeder nur an der Verpflichtung zu 
halten braucht, die er übernommen!“ 

„Warum ich darauf zurückkomme? Weil ich 
zu meinem Entſetzen inne geworden, daß mein 
herzloſes Verfahren gegen meine Kinder ein öffent⸗ 
liches Geheimniß iſt, daß die Welt, daß Unbe— 
rufene darum wiſſen, während ich bisher immer 
glaubte, daß ich dieſe Schuld, die ich Deinetwegen 
auf mein Gewiſſen genommen, nur Gott gegen— 
über werde auszufechten haben!“ 

„Wer kann darum wiſſen?“ 

„Weiß ich es? Ich wäre vielleicht minder ge— 
peinigt, wenn ich es wüßte! Das Räthſelhafte 
der Art, mit der mir mein Geheimniß von frem⸗ 
den Lippen in's Ohr geraunt wurde, läßt mich 
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nicht ruhen, und hält meine Gedanken gefangen. 
Haſt Du die Maske bemerkt, die im Jägercoſtüm 
einen Augenblick im Saale ſichtbar wurde?“ 

„Wohl bemerkte ich ſie! Ich ſprach gerade 
mit der Direktorin — keine von uns zweifelte, 
daß der Forſtmeiſter Weitenecker in der Maske 
ſtak.“ 

„Dieſer Jäger war nicht der Förſter Weiten⸗ 
ecker!“ warf der Rentmeiſter haſtig ein. „Wie 
käme Weitenecker zu meinem Geheimniß?“ 

„Weitenecker weiß —“ 

„Nicht Weitenecker — die Maske wußte um 
die Sache!“ unterbrach der Rentmeiſter die leb— 
hafte Rede ſeiner Frau. „Wo haſt Du die Kin⸗ 
der, ſprach der Mann, der in dem Jägercoſtüm 
ſtak, zu mir; die Kinder, welche Gott in Deine 
Hände gelegt hat als die Deinen? Wer be— 
ſchreibt mein Entſetzen, als ich mich ſo angeredet, 
mein Geheimniß mir entriſſen ſah?“ 

„Das klingt zu geheimnißvoll,“ warf die Frau 
ſpöttiſch ein. „Auch iſt Weitenecker ein viel zu 
ernſter Mann, als daß es ihn gelüſten könnte, in 
fremde Verhältniſſe, die ihn nicht kümmern, nach 
Art eines Spiones einzudringen.“ 
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„Aber ich ſage Dir, daß es nicht Weitenecker 
war, der ſo zu mir ſprach! Das ſpäte Auftauchen, 
das räthſelhaft ſchnelle Verſchwinden der Maske 
ſpricht dagegen. Es muß ſich Jemand — wer 
mag beſtimmen, in welcher Abſicht — zu dem Feſte 
eingeſchlichen haben, und dieſer Jemand muß, in⸗ 
dem er auf eine Verwechslung mit dem Forſt— 
meiſter rechnete, genaue Kenntniß von allen Ver— 
hältniſſen, ja vielleicht ſelbſt von dem Umſtande 
gehabt haben, daß der Forſtmeiſter den Ball nicht 
beſuchen würde! Doch wie dem auch ſei — die 
Worte des Unbekannten drangen wie eine unwi⸗ 
derſtehliche ernſte Gewiſſensmahnung in meine 
Seele und ich will ſie beachten.“ 

„Ich wäre neugierig, die Art kennen zu lernen, 
wie Du das anfangen willſt!“ höhnte die Frau. 

„Ganz einfach, indem ich meine Kinder zu mir 
nehme, indem ich ſie den Händen der Miethlinge 
entziehe, welche ſie ſchlecht behandeln müſſen, ſchon 


weil meine Mittel nicht ausreichen, ihnen eine gute 


Behandlung zu ſichern! Ich will nicht länger als 
ein Verbrecher daſtehen — denn ein Verbrechen 
iſt es, wenn ein Vater ſich ſeiner Kinder ent⸗ 
äußert.“ 
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Mit ſteigendem Unmuthe hörte die Frau die 
Worte des aufgeregten Gatten, der es noch nie 
gewagt, auf ähnliche Art zu ihr zu ſprechen. 
Zornbleich erhob ſie ſich und rief: 

„Du haſt zu wählen zwiſchen mir und Deinen 
Kindern! Wagſt Du ſie gegen meinen Willen über 
Deine Schwelle zu bringen, ſo verlaſſe ich zur 
ſelben Stunde Dein Haus! Glaubſt Du, daß ich 
mich berufen fühle, die Verwilderung, in welche 
fie durch den langjährigen Aufenthalt bei Bauers— 
leuten, die kaum genug erhielten, um ihnen das 
Leben zu friſten, gerathen ſein müſſen, wieder gut 
zu machen?“ 

„Alſo Du weißt, daß ſie verwildern mußten, 
daß ſie verwildert ſind, und verwehrſt ihnen den 
Zutritt zur väterlichen Schwelle?“ brauſte der 
Rentmeiſter auf und in tiefem Zornesroth erglühte 
ſein Geſicht. „Du haſt Dir ſelbſt Dein Urtheil 
geſprochen — thue Du, was Du vor Gott ver— 
antworten magſt, ich weiß, wie ich zu handeln 
habe!“ 

In tiefem Groll trennten ſich die beiden Gatten. 
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IV. Nicht nach Amerika. 


Aus dem Walde her kam ein einſamer Wanderer. 

Durch die tiefdunkle Nacht ſchritt er raſch hin, 
umging das Städtchen und näherte ſich dem kaum 
einen Büchſenſchuß von Weitmühl entfernten Dorfe 
Engelfelden. 

Es mochte zwei Uhr Nachts ſein, als der Nacht- 
wandler in dem Dorfe an die Thür eines kleinen 
Gehöftes pochte. 

Lebhaftes Hundegebell antwortete dieſem Pochen. 

Es währte nicht lange, ſo wurde das Fenſter 
der ebenerdigen Bauernſtube geöffnet und eine kräf— 
tige Männerſtimme fragte nach dem Begehren des 
nächtlichen Ruheſtörers. 

„Macht nur auf, Vater!“ ſagte der junge 
Mann, der an das Fenſter gepocht hatte, „es iſt 
Euer Sohn, der Einlaß begehrt!“ 

Die Stimme des Sprechers hatte einen tief 
bewegten, zitternd gedämpften Klang. 

Eine augenblickliche Stille folgte. Offenbar 
hatte der Mann im Hauſe die Stimme erkannt 
und vermochte nicht ſofort zu antworten. Als er 
endlich die Sprache fand, ſagte er: 
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„Eduard, — Du biſt es ſelbſt — iſt es mög- 
lich? —“ 

„Ich glaube es wohl, daß Ihr Euch verwun— 
dert, mein Vater!“ entgegnete der Sohn, über 
deſſen Wangen die Thränen herabſchoſſen, als er 
dem Vater die Hand zum Willkommen reichte. 
„Ihr habt mich wohl nicht ſobald erwartet? In 
fünf, ſechs Jahren habt Ihr wohl gerechnet, 
könntet Ihr mich wieder ſehen — nun, das hat 
ſich unvermuthet beſſer gemacht! Die Gnade des 
Fürſten hat meinen Kerker geöffnet!“ 

Unter dieſen Eröffnungen war der junge Mann 
in das Haus getreten, das ſich ihm geöffnet hatte 
und Vater und Sohn lag einander in ſtummer, 
lang dauernder Umhalſung in den Armen. 

„Laß Dich anſehen, mein Junge!“ ſagte der 
Alte, nachdem er ſeinen Sohn geküßt, „laß Dich 
anſehen — Du haſt mir vielen — vielen Kummer 
gemacht!“ 

„Könnt Ihr mir vergeben, mein Vater?“ 
ſchluchzte der Sohn und preßte die Hand des alten 
Mannes an ſeine Lippen. 

„Schweig — ſchweig mein Junge — nun 
biſt Du wieder da — biſt nicht mehr Krimi⸗ 
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naliſt und ich nicht mehr der Vater des Krimina⸗ 
liſten!“ 

„Mein armer — armer Vater! Ich ahne, was 
Ihr um meinetwillen gelitten! Man hat Euch, 
den Unſchuldigen, meine Sünde entgelten laſſen, 
man hat Euch gehöhnt und verſpottet —“ 

„Mehr mein Sohn, man hat mich verachtet, 
weil mein Kind die Ketten des Gefangenen trug! 
Deine Brüder waren ein Gegenſtand des Hohnes, 
wo ſie gingen und ſtanden — ſie hatten ja einen 
Kriminaliſten zum Bruder! Das wurde immer 
unerträglicher. Wir mußten daran denken, aus 
dieſem Kreiſe des Fluches herauszubrechen — ja 
mein Junge, Dein alter Vater ſteht auf dem 
Punkte, ein Auswanderer zu werden!“ 

„Um meinetwillen!“ ergänzte der junge Mann 
bitter. 

„Es war eine Zeit, wo ich Dich deßwegen in 
Gedanken anklagte — Dir ſtumme Vorwürfe 
machte, — das iſt vorbei, nun Du wieder da biſt. 
Ich vergebe Dir das Elend, das Du über mich 
und Deine unſchuldigen Geſchwiſter gebracht haſt 
— ich leſe es ja auf Deinem ernſten, bleichen Ge— 
ſichte: Du biſt nicht mehr der, der Du geweſen!“ 
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„Nein, nein, bei Gott nicht!“ rief Eduard mit 
thränenerſtickter Stimme. „Aber kann meine Reue 
etwas ändern?“ 

„Nein, ſie kann nichts ändern, aber ſie kann 
ein Vaterherz erfreuen,“ ſagte der alte Mann 
würdevoll. „Was in Erfüllung gehen mußte, iſt 
in Erfüllung gegangen. Das Häuschen, in welchem 
wir ſtehen iſt nicht mehr mein — ich habe Haus 
und Hof verkauft und ziehe morgen von dannen 
— ich und meine Kinder alle!“ 

„Deine Kinder alle — alle, mein Vater — 
denn ich ziehe auch mit fort!“ entſtürmte es 
Eduard in leidenſchaftlicher Rede. 

„Du gehſt mit uns, Eduard?“ fragte der Alte 
weich. „Sieh, das iſt wieder ſo eine unerwartete 
Freude, ſo ein Segen von oben, der für viel 
Herbes entſchädigt! Als ich mich ſchlafen legte, 
dachte ich nicht, daß mich mein verlorener Sohn 
noch vor dem Morgengrauen wecken, daß er mir 
ankündigen würde, daß er fürder wieder mit ſei— 
nem Vater gehen wolle — den ſchlichten, einfachen, 
aber ehrlichen Weg!“ 

„Aber wohin gehen wir, mein Vater?“ fragte 
Eduard lebhaft. 
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„Wohin anders als nach Amerika?“ 

„Der Sohn ſchüttelte leidenſchaftlich den Kopf.“ 

„Nicht nach Amerika,“ rief er ſtürmiſch, „wenn 
Ihr mich lieb habt, „nicht nach Amerika!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, mein Junge!“ 

„Seht, Vater“ nahm Eduard raſch das Wort, 
und hielt des Vaters lang entbehrte Hand feſt. 
„Ihr nanntet mich einen verlornen Sohn — ich 
war es! nun ich wiedergekehrt bin, müßt Ihr auch 
einige liebevolle Rückſicht für mich haben — und 
ſo bitte ich Euch denn, geht nicht nach Amerika! 
In mir brennt es, mein Vater — ich möchte 
wieder gut machen, was ich verbrochen. Kann 
ich das je, wenn ich mit meinem Vaterlande für 
immerdar breche? Und darf ich mit ihm brechen, 
ehe ich meine Schuld geſühnt? Nein, mein Vater, 
mein Weg ſteht feſt vorgezeichnet vor mir, und 
ich kann keinen anderen gehen! Ich war ein 
ſchlichter Bürger, der darauf losging ſeinem Va— 
terlande Wunden zu ſchlagen, freilich nur in der 
kindiſchen Meinung etwas Gutes und Lobens— 
werthes zu thun. Ich muß nun ein guter Bürger 
werden, alle meine Kraft und Energie einſetzen, 
um etwas Nützliches, etwas Wackeres zu thun. 
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Ich weiß, daß meine Arbeit hinter meinen Willen 
zurückbleiben wird — zurückbleiben muß, aber was 
thut das? Ich werde eben das Wenige thun, 
was ich thun kann. Ich war hochmüthig und 
habe kindiſche Pläne gehabt, wie die Welt zu 
verbeſſern, wie die Geſellſchaft zu reformiren. Ich 
muß meinen Stolz und Hochmuth nun durch 
Demuth ſühnen, ich muß mich klein machen und 
unter die letzten Arbeiter mich ſtellen — aber auf 
einem Arbeitsplatze, mein Vater, auf dem ich mei— 
nem Vaterlande nützen kann! Nicht nach Amerika 
laß uns gehen — nach Ungarn komm mit mir! 
Dort ſtehen wir auf dem heiligen Boden der 
großen, einigen Heimath, dort nützen wir durch 
unſere Arbeit den Brüdern, dem Vaterlande, dem 
Fürſten, der ſeine Gnade über mich hat ſcheinen 
laſſen! Dort mache ich mit jedem kräftigen Spa— 
tenſtich eine Sünde der Vergangenheit gut, dort 
werden die letzten Kettenringe von mir fallen!“ 
Der Alte horchte geſpannt der athemloſen Rede 
des Sohnes. Mochte er auch anfangs den Kopf 
ſchütteln, ſo ſchien doch allmählig der Gedanke, 
für welchen der Sohn mit ſolcher Begeiſterung 
einſtand, Boden in ſeinem Gemüthe zu gewinnen. 
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„Aber ich habe bereits Alles für Amerika ein⸗ 
gerichtet!“ warf der Vater ungewiß hin. 8 

„Und wenn Du Dein Geld bereits den See— 
lenkäufern in die Hände gegeben hätteſt; ich würde 
Dich doch fußfällig beſchwören, daß Du bleibſt! 
Geld und Gut können wir wieder erwerben — 
die Arbeit kann uns beides wieder geben: das 
Vaterland erobern wir uns aber nicht zurück! 
Wir haben es einmal feig geflohen, wir haben es 
im Stich gelaſſen, nachdem es uns groß gezogen! 
Und glaubſt Du, wir ſind dem Vaterlande nicht 
ſo nothwendig, wie dieſes uns? Glaubſt Du, 


wir können uns fo leicht von ihm losſagen, jo. 


leichtſinnig gehen, bloß weil es uns ſo groß— 
müthig gehen läßt? Sieh' hin nach Ungarn — 
liegt es Dir nicht näher, als dieſer unheimliche 
fremde Welttheil, an dem alle heiligen Ideen von 
Liebe und Vaterland ſcheitern? So lang die 
Heimath unſere Arme braucht, ſollen wir hin— 
gehen und ſie dem Fremdling vermiethen, damit 
er immer größer und ſtolzer werde? Nein, drei— 
mal nein, mein Vater — wenn wir unſere Hütte 
irgendwo anders aufſchlagen zu müſſen glauben, 
ſo geſchehe dies doch auf einem Boden, der dem 
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unſeren verwandt iſt, in einer Luft, die uns an 
die unſere gemahnt! In Ungarn braucht man 
tüchtige rüſtige Hände — laß die unſern dort ſich 
regen! Laß uns ſtatt feig zu fliehen, theilnehmen 
an der Verjüngung eines Landes, das nur auf 
ein liebevoll warmes Umarmen wartet, um tau- 
ſendfältig wieder zu geben, was man daran wen— 
det! Wirſt Du mit mir gehen, mein Vater — 
wirſt Du zuſehen, wie ich im Schweiße meines 
Angeſichtes alte Jugendſünden bereue durch raſt— 
los eiſerne Arbeit, wie ich mir eine Zukunft und 
eine Exiſtenz baue, als Schmied meines eigenen 
Glückes, meiner eigenen Zufriedenheit das allge— 
meine Beſte fördernd?“ 

Und als Eduard ſo ſprechend dem Vater die 
Hand hinreichte, da ſchlug dieſer bewegt ein und 
der Sieg war auf Seite des Sohnes. 


V. In Ungarn. 
Eduard zog mit ſeinem Vater nach Ungarn. 
Sie wanderten weit bis nahe an die ſieben— 


270 


bürgiſche Gränze, wo ein Beſitzſtand in Parzellen 
an Landwirthe verkauft wurde. 

Der Sohn ſtand dem Vater mit Rath und 
That zur Seite, ſchloß für ihn den Kauf unter 
den vortheilhafteſten Bedingungen ab und griff 
als tüchtiger, handfeſter Bauer überall zu, als 
es galt, dem gewonnenen Grunde einen beſſeren 
Ertrag abzuringen. Er ging am Tage hinter 
dem Pfluge und vertiefte ſich in der Nacht in 
Bücher, welche ihm eine vernünftige Bodenwirth⸗ 
ſchaft vor das Auge führten und weihte in die 
Vortheile, welche dieſe Bücher dem Landwirthe 
an die Hand gaben, auch ſeine jüngeren Brü— 
Der ein 

„Ich muß Euch in kurzer Zeit verlaſſen —“ 
ſagte er zu ſeinen Brüdern, „denn ich habe noch 
Manches anderweitig zu verrichten, was mich von 
hinnen drängt. Ihr aber werdet bei dem Vater 
bleiben und ich möchte, daß er mich nicht ver— 
mißte.“ 

Und die Knaben horchten auf, wenn er ſie 
belehrte, wie man ein tüchtiger Bauer wird, der 
aus dem alten Schlendrian heraus und in neue 
Bahnen tritt. 
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Aber auch auf die Umgebung wirkte der 
energiſche Mann vortheilhaft ein. Er beging 
die naheliegenden Ortſchaften und Gehöfte, und 
legte den Beſitzern der letzteren mannigfache 
ernſte Dinge mit eindringlichen Worten an's 
Herz. 5 

„Glaubt Ihr,“ ſagte er zu ihnen, „daß es 
gut iſt, wenn wir die Hände läſſig in den Schooß 
legen und Alles gehen laſſen, wie es eben geht? 
Ich dächte wir müſſen tüchtig zugreifen, wenn 
wir zu unſerem Vortheile arbeiten wollen! Seht, 
rings um Euch breitet ſich ein Straßen- und 
Eiſenbahnnetz über Ungarn aus, welches, iſt es 
erſt einmal vollendet, den Werth unſerer Bo— 
denerzeugniſſe auf das Zehnfache erheben wird. 
Warum wollen wir nicht, was dort im Großen 
geſchieht, im Kleinen nachahmen nach unſeren 
beſten Kräften? Thun wir uns zuſammen, ver— 
binden wir unſere Gehöfte durch fahrbare Wege, 
ziehen wir mit vereinten Kräften eine Straße nach 
dem nächſten Marktorte — wir werden dadurch 
unſeren Erzeugniſſen einen weiteren Markt und 
eine doppelte Verwerthung erobern!“ 

Die Nachbarn ſahen das Wahre in Eduards 
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Worten ein, und alsbald ging es nach feiner 
Andeutung an's lebendige Werk. 

Nach einem halben Jahre ſchon hatte das 
Land rings umher ein anderes Geſicht. Der Bo— 
den war einer angemeſſeneren Benützung gewon— 
nen, Anfänge von gangbaren Wegen führten 
von Gemarkung zu Gemarkung und überall ſchoß 
längſt der Wege der neugepflanzte Obſtbaum kei— 
mend in die Höhe. ö 

Eduard hatte hier in kurzer Zeit Großes ge— 
wirkt, indem er den Anſtoß zu tüchtigen Schöpfun⸗ 
gen gegeben; nachdem er die Sache in Gang ge— 
bracht und Vater und Brüder zu gleicher raſt— 
loſer Energie mit fortgeriſſen, ſchien es ihm, als 
ob er hier genug gewirkt hätte für eine ſchöne 
blühende Zukunft. 

Ihn riefen noch andere Pflichten; eine der 
erſten war aber die, ſich eine Exiſtenz aus ſich 
ſelbſt, durch eigene Kraft zu gründen. Hier ſtand 
er immer noch auf Vaters Grunde, wirkte mit 
des Vaters Kraft und Mitteln, er aber wollte 
auf eigenen Füßen ſtehen und ein Mann werden 
durch ſelbſteigene That. 

Und recht klein und demüthig wollte er es 
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anfangen, wie der ärmſte Knabe. Darum trat 
er vor ſeinen Vater hin und ſagte zu ihm: „Ich 
muß Euch verlaſſen, Vater! Ich hoffe, daß Ihr 
mich nun nicht mehr vermiſſen werdet, denn ich 
habe dafür geſorgt, daß mich meine Brüder er- 
ſetzen werden. Hier habe ich gethan, was für 
mich zu thun war. Ich habe mich einmal ver— 
meſſen, die Geſellſchaft und die Ordnung der 
Dinge beſſer machen zu wollen, als ſie iſt. 
Ich habe meinen jugendlichen Hochmuth nach 
Kräften geſühnt. Ich habe daran gearbeitet, 
den Boden und die Menſchen beſſer zu machen 
in dieſem Winkel des Reiches, und iſt es mir 
auch nur in Etwas gelungen — und das iſt es — 
ſo habe ich manches frühere Verſchulden wettge— 
macht. Jetzt gehe ich mit Muth und feſtem Wil— 
len, aber auch mit Demuth daran, mich ſelbſt 
aus dem Staube zu heben! Gebt mir Euere 
Hand zum Abſchiede wieder auf ein fröhlich Wie— 
derſehen!“ 

Dem Vater ſtanden die hellen Thränen im 
Auge. Die Monate, die er an der Seite ſeines 
Sohnes gelebt, hatten genügt, ihm das Weſen 
deſſelben zu erſchließen. Er verſtand ihn und wußte, 


Gundling, Pele-mele, Bd. III. 18 


274 


was er wollte. Und dies machte ihn ſtolz auf | 
den Jungen, der ihm vordem jahrelangen Kum⸗ 
mer gemacht. Er verſuchte es auch nicht den Sinn | 
des Sohnes zu wenden. 

„Geh mit Gott!“ ſagte er zu ihm. „Aber er⸗ 
fülle eine Bitte Deines Vaters, ehe Du gehſt. 
Nimm etwas von ihm, das er für Dich zurück— 
gelegt und unter allen Umſtänden zurückgehalten 
hat. Gott ſegne die geringe Gabe und laſſe ſie 
Dir zu Deinem guten Fortkommen behilflich ſein.“ 

Der Alte ging an ſeinen Arbeitstiſch und nahm 
eine Rolle von Goldſtücken aus einem verſteckten 
Fache, um ſie in Eduard's Hände zu legen. | 

„Es tft wenig, mein Sohn,“ ſagte er, jedes 
meiner übrigen Kinder wird, zumal gegenwärtig, 
wo ſich der Wohlſtand unſerer Familie durch 
Deine wackere Mitwirkung gehoben hat und noch 
ſtetig zu heben verſpricht, einen größeren Theil 
erhalten, als der iſt, den ich Dir hier einhändige!“ 

Eduard überlegte einen Augenblick, dann ſagte 
er raſch, indem ein Leuchten über ſeine Züge ging: 

„Warum ſollte ich zurückweiſen, was die Hand 
des Vaters ſpendet? Ich nehme es, mein Vater, 
aber nicht, um es für mich zu verwenden. Deine 
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Güte hat wieder in meiner Seele einen guten Ge— 
danken gezeugt! Das Geld hat ſeinen Herrn, mein 
Vater, und Gottes Segen wird gewiß darauf 
ruhen! Das Geld wird viel Böſes wieder gut 
machen, Böſes, an dem ich unſchuldig bin, von 
dem ich aber Kunde habe. Das Geld wird Elend 
mildern, Verlorene wieder zu Menſchen machen, 
und, ſo Gott will, auch Verworfene beſſern. Das 
Alles iſt mir klar — und einmal, wenn wir uns 
wiederſehen, mein Vater, werde ich Dir das Gute 
erzählen, das ich mit dieſem Abſchiedsgeſchenk ge— 
ſtiftet!“ 

Und Vater und Sohn lagen einander noch— 
mals in den Armen, um den letzten Kuß zu tauſchen. 


VI. Die armen Kinder eines wohlhabenden 
b Vaters. 

Vierzehn Tage nach dem eben Erzählten ſehen 
wir einen jugendlichen, rüſtigen Wanderer dem 
Dorfe Kaltleuten zuſchreiten, das tief im Gebirge 
und ungefähr zwölf Meilen von dem Städtchen 
Weitmühl entfernt liegt. 

185 
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Beim erſten Häuschen des Dorfes angelangt, 
frägt der junge Wanderer nach der Behauſung 
der Eheleute Kokoſch, die als Häusler in Kaltleu⸗ 
ten leben ſollen. 

Man weiſt ihn nach einer entfernten Hütte, 
welche in den Felſen, der den Ort rer hinein⸗ 
gebaut ſcheint. 

Ein wehmüthiges Gefühl ſpiegelt ſich in dem 
Geſichte des jungen Mannes, als er die verkom— 
mene Hütte betrachtet, an deren Schwelle ihn leb— 
haftes Hundegebell begrüßt. 

Etwas Unmirthlicheres als dieſe Behauſung 
läßt ſich in der That kaum denken. Das Stroh⸗ 
dach iſt ſtellenweiſe vom Regen zerriſſen, die Thür 
iſt ſo niedrig, daß ſich ein anſtändig gewachſener 
Menſch beim Eintreten tief bücken muß, durch die 
ſchmalen Fenſter finden Wind und Regen unge— 
hindert Einlaß, denn an Stelle der Glasſcheiben 
ſtarren nur hier und da einige mit Blei zuſam⸗ 
men gehaltene Glasſcherben hervor. Beſchriebenes 
ſchmutziges Papier vertritt ſtellenweiſe die Stelle 
der mangelnden Verglaſung. 

Vor der Thür ſitzt ein nackter Knabe von etwa 
ſieben Jahren und theilt mit dem Hunde das 
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karge aus Speiſeabfällen beſtehende Mahl — am 
Fenſter taucht ein zweites Kind auf, deſſen Geſicht 
wild verwahrloſtes Haar umwallt. 

Der Wanderer tritt raſch ein und ſieht ſich 
in der nackten Stube um. Dort neben dem Kachel— 
ofen ſitzt auf lehmigem Boden ein drittes Kind, 
ein Mädchen, und weint. Eine peſtartige Luft 
durchweht die Stube, welche zugleich Küche iſt. 
Obwohl es draußen warm iſt, glüht hier die Ofen— 
platte, um die Kartoffeln zum Röſten zu bringen. 
Es iſt eine Hitze zum Umkommen in dem Raume. 

Das Mädchen, das neben dem Ofen kauert, 
vermag vor Hunger das Garwerden der Kar— 
toffeln gar nicht zu erwarten. Mit ihrem Geſchrei 
vereint ſich das des Knaben am Fenſter, der gleich— 
falls eſſen will. 

Um den Ofen tummelt ſich eine rüſtige weib— 
liche Geſtalt herum, welche die Kinder bald mit 
guten, bald mit böſen Worten zu beſchwichtigen 
ſucht. 

„Kann man hier nicht übernachten, meine liebe 
Frau?“ frägt der Wanderer. „Ich hörte, daß in 
Kaltleuten kein Wirthshaus ſei, und bin ſo müde, 
daß ich nicht gut weiter gehen kann.“ 
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„Das wird ſehr ſchwer gehen, mein lieber 


Herr, mit dem Uebernachten!“ lautet der Beſcheid. 


„Wir ſelbſt ſchlafen auf nackter Erde. Das Stroh 


iſt unſer zganzes Bettzeug.“ 

„So werdet Ihr mir doch wenigſtens erlauben, 
daß ich ein wenig ausruhe!“ ſagte der junge Mann. 
„In Gottes Namen! Setzt Euch, Herr!“ 
Und die Frau brachte den einzigen Stuhl her- 

bei, den ſie beſaß. 

„Sind das Eure Kinder, Frau?“ fragte der 
junge Mann nach einer Pauſe, nachdem er zuge— 
ſehen, mit welcher Haſt die Kleinen die Kartof— 
feln verſpeiſten, welche die Frau jetzt unter ſie 
austheilte. 

„Ach nein!“ entgegnete die Frau, „mit den 
Würmern da hat es ein eigenes Bewandtniß. 
Wir haben ſie ſo zu ſagen in Koſt und Pflege. 
Vor einigen Jahren kam nemlich ein Herr in das 
Dorf und fragte nach mir und meinem Mann. 
Er ſei hier durchgekommen, ſagte er, und habe 
vernommen, daß wir kinderlos wären. Er habe 
aber drei Kinder, die zwar nicht ihm gehören, je— 
doch ſeiner Obhut anvertraut ſeien. Es liege ihm 
daran, die Kleinen irgendwo am Lande in gefun- 
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der Gegend unterzubringen und da ſei ihm ein- 
gefallen, deswegen bei uns anzufragen. Mein 
Mann und ich, wir befanden uns damals noch in 
etwas beſſeren Verhältniſſen und wurden mit dem 
fremden Herrn bald einig. Er ließ uns die Kin— 
der — es waren ihrer drei, wie Ihr ſie da bei— 
ſammen ſeht, Herr — gleich hier und verſprach 
uns monatlich fünfzehn Gulden für die Verpflegung 
zu ſchicken. Fünfzehn Gulden ſind ein hübſches 
Stück Geld für unſereinen, lieber Herr, das einen 
ſchon verlocken kann. Es hat uns aber das Geld, 
obwohl es uns pünktlich zukam, keinen Segen in's 
Haus gebracht. Mit unſerem Wirthſchaftsſtande 
ging es immer mehr bergab und ſeit Jahr und Tag 
muß mein Mann bei dem reichen Grundherren da 
drüben als Knecht das Waſſer aus dem Felſen 
graben! Dazu kommt noch, daß uns in den 
letzten Monaten das Geld für die Kinder unregel— 
mäßiger zukommt. Es bleibt oft länger aus und 
dann fehlen noch einige Gulden, die man uns 
ſpäter zu ſchicken verſpricht!“ 

„Und hat ſich der Herr, der Euch die Kinder 
gebracht, ſeither nicht wieder bei Euch ſehen 
laſſen?“ 
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„Nein! Vor einigen Wochen ſchrieb er aber, 
daß er, ſobald es ſeine Geſchäfte nur irgend zu— 
ließen, zu uns kommen und nach den Kindern 
ſehen würde. Zugleich bat er uns recht rührend, 
ſie gut zu halten! Mein lieber Gott! Wie können 
wir fie gut halten? Mein Mann verdient zwan- 
zig Kreutzer täglich. Dieſes Geld und die geringe 
Summe, die uns für die Verpflegung der Kinder 
zufließt, iſt unſer Alles! So muß es alſo wohl 
beim guten Willen bleiben und aufrichtig geſpro— 
chen, mir iſt um die armen Kinder leid, daß ſie 
hier ſo verkommen! Sie ſcheinen beſſeren Schlages 
zu ſein und waren im Anfange recht fein. Das 
konnte bei uns nicht lange andauern und da uns 
ohnehin aus ihnen kein Segen erwachſen iſt, ſo 
wollte ich, wir könnten ſie wieder abgeben!“ 

„Wie wäre es nun, wenn ich ſie Euch abnähme, 
liebe Frau?“ warf der Fremde lächelnd hin. „Ich 
habe von einer kinderloſen Familie den Auftrag, 
ihr ein Paar recht arme verwahrloſte Kinder in's 
Haus zu bringen, zur unentgeldlichen Pflege und 
Erziehung. Gebt mir die Kleinen — Ihr thut 
ein gutes Werk an ihnen, das auch Euch keinen 
Schaden bringen ſoll. Ich gebe Euch baare hun— 
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dert Gulden, wenn Ihr mir die Kleinen überlaßt 
und das Geld wird gewiß geſegnet ſein!“ 

„Hundert Gulden!“ wiederholte die Frau wie 
erſtarrt. „Mein Gott, ſo viel koſtet ja gerade 
das Kartoffelfeld neben unſerem Häuschen! Es 
iſt eben zum Verkaufe ausgeboten und wie oft 
ſeufzten wir: wenn wir es doch hätten! Dann 
hätten wir etwas, an das wir uns anklammern 
könnten, etwas, das uns beinahe ernähren würde. 
Uns wäre geholfen!“ 

„Hier ſind die hundert Gulden!“ ſagte der 
Fremde und legte das Geld auf den Tiſch. „Ueber— 
legt Euch die Sache mit Eurem Manne. Daß 
ich es mit den Kindern gut meine, könnt Ihr 
ſchon daraus abſehen, daß ich ein ſo ſchönes Stück 
Geld für ſie biete!“ 

„Aber wie könnten wir es vor dem Herrn 
rechtfertigen, der ſie uns anvertraute?“ warf die 
Frau ein. 

„Der ſcheint ſich ohnehin nicht zu viel um die 
armen Würmer zu kümmern. Am Ende wird es 
ihm noch lieb ſein, ſie auf gute Art los gewor— 
den zu ſein und das Geld für ſie ſparen zu kön— 
nen. Für alle Fälle ſeid Ihr gedeckt. Ihr ſagt 
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ihm, daß ein fremder Herr zu Euch kam und Euch 
die Kleinen in ſeinem Namen abforderte. Ihr 
hättet nichts Arges dabei gedacht und ſie ihm 
übergeben. Die Leute im Dorfe werden es Euch 
zudem bezeugen, daß wirklich ein Fremder bei 


Euch war und die Kinder mit ſich fortnahm. 


Nun, Alte, wollt Ihr einſchlagen?“ 

Jetzt kam auch der Mann nach Hauſe. 

Die Gattin theilte ihm das Anſinnen des Frem— 
den mit und die Vorſtellung des Kartoffelfeldes, 
das man nun ſo plötzlich aquiriren konnte, wirkte 
mit bezaubernder Gewalt auf ihn. Eine lange 
Berathung zwiſchen den Eheleuten führte zu dem 
Reſultate, daß ſie dem Fremden erklärten, das 
Geld nehmen und die Kinder hergeben zu wollen, 
die ſie ihm jedoch auf Seele und Gewiſſen bänden. 

„Seid ruhig!“ ſagte der junge Mann ernſt, 
„den Kindern war noch in ihrem Leben nicht ſo 
wohl, als es ihnen jetzt werden ſoll. Sie werden 
in gute Hände kommen und einmal, wenn manche 
Schuld geſühnt ſein wird, in die Hände deſſen, 
der ſie nie hätte freventlich von ſich laſſen ſollen!“ 


283 


VII. Geſchichte einer armen Frau. 


Der jugendliche Wanderer — der freundliche 
Leſer wird wohl gleich unſeren Helden Eduard 
Waldmüller in demſelben erkannt haben — ging 
mit den Kindern, die er ſich fo plötzlich angeeig- 
net, nach der Hauptſtadt. 

Dort finden wir ihn wieder, als er in einer 
engen Seitengaſſe die dunkle Stiege zum dritten 
Stockwerke eines alterthümlichen Hauſes hinauf— 
ſteigt. 

Sein Tritt iſt elaſtiſch, als ob er ihn wieder 
zu einer guten That führte, und als er, endlich 
im dritten Stockwerke angelangt, noch eine morſche 
Holztreppe ohne Geländer emporſteigen muß, um 
zu einer kleinen Dachwohnung zu gelangen, da 
murmelt er auf der oberſten Stufe, indem ein 
heiteres Lächeln ſeine Züge erhellt: „Gold meines 
Vaters — auf Dir ruht Gottes Segen!“ 

Und er pochte an die niedrige Thür der Dach— 
wohnung. 

Eine reinlich gekleidete Frau öffnet verwundert. 

„Sind ſie Frau Wangheim?“ frägt Eduard. 

„Zu dienen, mein Herr — treten Sie ein, 
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wenn Sie mich ſuchen, obwohl ich nicht begreife, 


womit ich Ihnen dienen kann!“ entgegnet die 


Frau ſanft, indem ſie den Beſuch in ihre Stube 
geleitet, in welcher die Dürftigkeit, zugleich aber 
auch die Sauberkeit wohnt. 

Eduard wirft einen Blick um ſich, der nament- 
lich auf dem Bügelbrette haften bleibt, das den 
Stand der Frau am deutlichſten ſignaliſirt. Stöße 
feiner Wäſche bedecken dieſes Brett; die Aufgabe 
der Frau iſt es, dieſer Wäſche Glanz und Schmieg— 
ſamkeit zu geben. Sie nährt ſich als Fein⸗ 
wäſcherin. 

„Ich wünſche ein vertrauliches Wort mit 
Ihnen zu ſprechen, liebe Frau!“ ſagte Eduard, 
nicht ohne Rührung den Blick von der Arbeit 
auf die von manchem überſtandenen Leid ſprechen— 
den Züge der Frau richtend. 

Die Frau reichte dem jungen Mann höflich 
einen Stuhl. 

„Es wird Sie wohl ſchmerzen,“ ſagte dieſer, 
ſich ſetzend, „wenn ich Sie an den Namen Beißer 
erinnere?“ g 

Ein ſchmerzhaftes Zucken umſpielte bei der 
Nennung dieſes Namens die Lippen der Frau. 
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Es mußte etwas ungemein Peinvolles in ihr 
arbeiten. 

Bald jedoch faßte ſie ſich und ſagte: 

„Wie kommen Sie zu dieſem Namen, mein 
Herr? Wenn Sie ihn kennen, ſo werden Sie 
vielleicht auch wiſſen, daß der Mann, der ihn 
trägt, mein ganzes Leben zerrüttet hat!“ 

„Ich habe etwas davon gehört, doch möchte 
ich die Sache aus ihrem Munde vernehmen!“ 

„Ich weiß nicht, warum Sie nach der trauri— 
gen Geſchichte fragen, ich weiß aber auch nicht, 
warum ich Ihnen dieſelbe verhehlen ſollte, wenn 
Sie einmal nach ihr fragen. So hören Sie denn. 
Ich war eine nicht reiche Waiſe, ganz auf mich 
ſelbſt angewieſen. Zweitauſend Gulden waren 
mein väterliches Erbe — für mich ein ungeheures 
Vermögen, auf das ich meine Exiſtenz gründen 
wollte. Es bot ſich mir die Ausſicht dar, mit 
dieſem Gelde ein Geſchäft anfangen zu können, 
das mich nähren konnte. Die einleitenden Schritte 
machten jedoch eine Reiſe dringend nothwendig. 
Ich hatte die zweitauſend Gulden zu Hauſe, da 
ich ſie, um ſie flüſſig zu erhalten, nicht mehr an— 
legen mochte. Damals nahte ſich mir ein Mann, 
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der die Stelle eines Sachwalters bekleidete und 
ſich des allgemeinen Vertrauens erfreute. Von 
mir jedoch ſchien er mehr als Vertrauen heiſchen 
zu wollen, denn er bewarb ſich beinahe um meine 
Liebe. Ich hatte keinen Grund, ihm abgeneigt zu 
ſein. Das Verhältniß zwiſchen uns ſchien, wenn 
auch kein klar ausgeſprochenes, ſo doch ein feſt 
beruhendes. Wem konnte ich nun mein Geld 
mit größerer Beruhigung anvertrauen, als dem 
Freunde, der zugleich öffentlicher Sachwalter war? 
Ich reiſte und gab Beißer mein ganzes Vermögen 
zur Aufbewahrung. Als ich wiederkehrte gibt er 
mir mein Geld zurück. Ich beſehe das Packet 
nicht und nehme es zu mir — es war ebenſo 
geſchloſſen, und auch ebenſo geſiegelt ſchien es, 
wie damals, da ich es ihm übergeben. Doch ſah 
ich es nur flüchtig an, da mein Vertrauen ein 
unbedingtes war. Zu Hauſe angekommen, lege 
ich das Packet vor mich hin. Da fällt erſt mein 
Auge auf die Siegel. Wer beſchreibt mein Ent— 
ſetzen, als ich inne werde, daß das Siegel den 
Abdruck eines Kreuzers darſtellt. Ich reiße das 
Packet auf, eine Partie Papierſtreifen fällt heraus. 
Vom Gelde, von den Banknoten, die ich in die 
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Umhüllung gethan, keine Spur! Meine Be— 
ſtürzung iſt nicht zu ſchildern. Ich ſtürze zu 
Beißer, er empfängt mich ruhig, hört mich ruhig 
an, und ſagt mir in's Geſicht, er habe mir das 
Päckchen in eben demſelben Zuſtande, ebenſo ge— 
ſiegelt übergeben, wie ich es ihm eingehändigt. 
Ich nenne ihn einen Schurken, er zuckt die Achſeln, 
ich drohe mit einer Klage, er zuckt die Achſeln. 
Meiner nicht mächtig ſtürze ich zu Gericht und 
mache die Anzeige. Das Gericht erkennt das Un⸗ 
wahrſcheinliche, das in der Sache liegt, daß eine 
Perſon ihr ganzes Vermögen einem Sachwalter 
mit einem Münzabdruck als Siegel übergeben, 
und daß der Sachwalter das Geld ungezählt und 
alſo geſiegelt übernehmen würde. Das Gericht 
ſpricht den Verhaft über Beißer aus und hält ihn 
ein Jahr in demſelben. Aber nach Jahresfriſt 
entläßt es ihn wegen mangelnder Beweiſe, da 
ſich nichts ſicherſtellen läßt. Ich ſtehe als Bett— 
lerin da. Da haben Sie die ganze Geſchichte 
meines Unglücks.“ 

„Nehmen Sie mit meinem herzlichen Bedauern 
vorlieb, liebe Frau,“ ſagte Eduard tief ergriffen. 
„Doch geben Sie die Hoffnung auf beſſere Tage 
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nicht auf. Gott öffnet oft auch die Herzen der 
Verſtockteſten. Beißer iſt ein wohlhabender Mann 
geworden und hat eine Stellung als herrſchaft— 
licher Beamte in Weitmühl. Wer weiß, ob er 
ſich nicht einmal gedrängt fühlt, ſein Unrecht an 
Ihnen gut zu machen? Einſtweilen könnte ich 
Ihnen etwas bieten, was Ihre Lage verbeſſern 
Dürfte! 

„Sie — ein Unbekannter!“ 

„Ein Unbekannter wohl, was das Geſicht 
anlangt, aber ein mit den Verhältniſſen ziemlich 
Bekannter. Ich bin, als ich noch in früheren 
Jahren in der Hauptſtadt lebte, in die Kenntniß 
von ſo Manchem gekommen, was mir jetzt zu 
gut kommt, was mich in die Lage ſetzt, manchem 
Unrecht nach Kräften zu ſteuern. Doch zu mei— 
nem Antrage. Ich habe da drei ziemlich ver⸗ 
wahrloſte Kinder, die der Zufall in meine Hand 
gelegt hat. Es iſt noch nicht an der Zeit, daß 
ich die Kinder demjenigen zuführe, dem ſie vor 
Gott und von Rechtswegen gehören. Dieſer muß 
erſt noch durch eine harte Schule der Prüfung 
gehen, die ſein verhärtetes Herz erweichen ſoll. 
Er iſt ein Verſtockter, wie Beißer — nur in an⸗ 
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derer Art. Wollen Sie die armen Kinder inzwi⸗ 
ſchen zu ſich nehmen und ihnen Mutter ſein? 
Sie werden viel Böſes und Verwildertes auszu— 
rotten haben aber ſich auch Gottes Lohn mit dem 
Werke verdienen. Ich werde für die Kleinen forz, 
gen und laſſe Ihnen hier einſtweilen hundert 
Gulden für drei Monate zurück. Sie können 
dabei doch Ihrem Geſchäfte nachgehen. — Schlagen 
Sie ein?“ 

Die Frau nahm das Anerbieten an. Die drei 
verwahrloſten Kinder hatten eine Mutter. 


VIII. Der Mahner. 

Wenige Wochen nach dem eben Grzählten 
finden wir in einem der erſten Fabriksetabliſſements 
der Kreisſtadt, die nur drei Meilen von Weit⸗ 
mühl entfernt liegt, einen jungen energiſchen 
Mann als Geſchäftsführer angeſtellt. 

Der junge Mann iſt Eduard Waldmüller. 
In ſeinem neuen Wirkungskreiſe hat er volle Ge— 
legenheit, die chemiſchen Kenntniſſe feu 
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zu machen, die er ſich durch tiefe und eindringende 
Studien in den langen, öden Tagen der Kerker⸗ 
einſamkeit eigen gemacht. Das Geſchäft tritt 
unter dem Eingreifen Eduards in eine neue Phaſe. 
Die Verbindungen weiten fi) aus, eine wortheil- 
hafte Erfindung und Verbeſſerung folgt der an- 
deren, die Fabrik überflügelt bald alle ähnlichen 
Unternehmungen im weiten Umkreiſe und kann 
nicht genug Kräfte anſpannen, um den Nach- 
fragen gerecht zu werden. 

Staunend ſieht der Eigner derſelben auf den 


energiſchen Geſchäftsführer, der eines Tages ohne 


alle Empfehlung in ſein Comptoir gekommen und 
ihm die Ausbeute einer chemiſchen Entdeckung an— 
geboten hat. Der kluge Fabrikant, eben in einem 
Wechſel ſeines Perſonals begriffen, hatte den 
jungen Mann nicht mehr ausgelaſſen und ihn für 
das Geſchäft gewonnen, an deſſen Hebung und 
Belebung er nun raſtlos arbeitete. Aber über 
dem geſchäftlichen Wirken, über dem Streben nach 
dem Aufbau einer ſelbſtſtändigen, ehrenvollen Exi— 
ſtenz vergaß Eduard keinen Augenblick die übrigen 
Zwecke, die er nun einmal feſt in's Auge faßte. 
Er war noch keine acht Tage in der Kreis⸗ 
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ſtadt und gleichſam vor den Thoren Weitmühls, 
als der herrſchaftliche Kalkulator Beißer ein Billet 
durch die Poſt erhielt, das ihn nicht wenig kon— 
ſternirte. Daſſelbe lautete: 

„Herr Kalkulator Beißer! Erinnern Sie ſich 
wohl noch der geheimnißvollen Maske, die Ihnen 
vor Jahr und Tag im ſchimmernden Ballſaale 
die Worte in's Ohr flüſterte: rüſten Sie ſich, da— 
mit Ihr Leben nicht ſo in der Kerkernacht endige, 
wie es in derſelben angefangen? Haben Sie die 
Worte des Warners ſo ganz vergeſſen, daß Sie 
gar nichts thun, um das Schickſal zu verſöhnen 
und den Schlag von ſich abzuwenden, der Sie be— 
droht? Noch haben Sie Zeit — aber wahrlich 
keine lange mehr. Gehen Sie hin und thun Sie 
Buße. Noch eine Weile freventlicher Zögerung 


und Weitmühl wird mit Fingern auf Sie weiſen, 


und wenn Sie über die Straße gehen, werden 
die Kinder rufen: Seht den Verbrecher! Und Kin— 
der führen die Sprache der Wahrheit. Glauben 
Sie Ihre Schuld noch ſo tief begraben, glauben 
Sie Ihre Vergangenheit noch ſo feſt verſchleiert 
vor den Augen derer, in deren Mitte Sie jetzt 


wirken: es gibt doch einen Menſchen, der Sie 
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ohne Eigennutz und ſelbſtiſche Hintergedanken fo 
lang verfolgen wird, bis Sie Ihre Schuld gut 
gemacht haben, oder bis ſich Ihr verdientes Schickſal 
erfüllt. Hören Sie die Stimme des Warners!“ 

Da lag das Billet vor Beißer und flößte ihm 
mit feinen unbekannten Schriftzügen einen pani— 
ſchen Schrecken ein. 

Der verſtockte Mann, der der Lüge feſt in's 
Auge zu ſehen gewohnt war, zitterte vor dieſen 
ſtummen Schriftzeichen. Er fühlte es, daß ſie ein 
lebendiger Hauch durchwehte, er las den Entſchluß 
aus ihnen heraus, die That dem Worte folgen 
zu laſſen. 

Und was das Schlimmſte war, ſein Verfolger 
hatte ihm hier das Terrain abgewonnen. Er 
konnte ihm jeden Augenblick den feſten Boden 
unter den Füßen wegziehen, er war ihm überlegen 
und hatte ihn ganz in ſeiner Gewalt. Hier half 
nichts als ein ſchneller Entſchluß, ſich dem be— 
drohenden Einfluſſe zu entziehen. 

Um dies zu können, mußte er aber Eines thun: 
das Verbrechen von ſich ſtreifen und die Spur 
deſſelben tilgen. Das konnte er wieder nicht ohne 
ein empfindliches Opfer. 
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Lange ſaß der Mann da und berechnete, wie 
viel Zinſen und Zinſeszinſen es gebe, wenn er 
der Frau das Geld wiedergeben wollte, das er ihr 
einmal entzogen. 

Er rechnete immer weiter und fühlte ſich da— 
bei immer beängſtigter. Es war ihm, als ob mit 
jeder Minute der Boden unter ihm unſicherer 
würde, als ob hier und dort räthſelhafte, unbe— 
kannte Geſtalten auftauchten, welche ihm das Wort 
„Verbrecher“ in das Ohr raunten — leiſe anfangs — 
dann immer lauter, bis ſie es herausſchrieen, daß 
es alle Menſchen auf der Straße hörten und ihn 
mieden und höhnten. 

Nach langem kampfvollem Brüten ſprang er 
auf, nahm aus einer Schublade ſeines Schreib— 
tiſches viele Papiere zu ſich, eilte zu ſeinem Chef 
dem Direktor Flammerding und erbat ſich einen 
achttägigen Urlaub. 

Noch in derſelben Nacht verlies er Weitmühl 
und fuhr nach der Hauptſtadt. 

Am Abend des folgenden Tages ſah Frau 
Wangheim einen unerwarteten Beſuch bei ſich 
eintreten. 
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Sie zitterte, als ſie den ehemaligen Sachwalter 
Beißer auf der Schwelle auftauchen ſah. 

Gebrochen und zerſtört ſtand der Mann da 
und vermochte nicht den Kopf zu erheben, nicht 
das Auge emporzurichten. Leichenblaß war ſein 
Geſicht, die Hände ſchienen zu zittern, die blaſſe 
Lippe ſtammelte einen Gruß. 

Frau Wangheim ſtand da, keines Wortes 
mächtig. 

„Ich glaube es beſtand einmal ein Irrthum 
zwiſchen uns, Frau Wangheim?“ nahm Beißer 
ſcheu das Wort. 

„Ein Irrthum?“ unterbrach ihm die Frau leb- 
haft, faſt heftig. Doch faßte ſie ſich raſch, ihre 
Züge nahmen einen ungemein ſanften Ausdruck 
an, ſie faltete die Hände und fuhr mild fort: 
„Nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr Beißer, 
Gott weiß die Wahrheit!“ 

„Wie die Sache auch ſei, ſie quält mich!“ nahm 
Beißer wieder das Wort. „Ich möchte mich mit 
Ihnen ausgleichen, um ruhig ſein zu können!“ 

„Sie wollen ſich mit mir ausgleichen, Herr 
Beißer?“ ſagte die Frau ſanft. „Und können 
Sie mir auch ein zerſtörtes, unglückliches Leben, 
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können Sie mir die Jugendfriſche und Lebensluſt 
wieder geben? Können Sie das?“ 

Beißer ſtand niedergeſchmettert da. 

„Ich möchte Ihnen doch wiedergeben, was 
Ihnen gehört, hier iſt es mit Zinſen und Zinſes— 
zinſen!“ ſagte er mit ſchwergedrückter Stimme 
und legte ein Päckchen auf den Tiſch. 

Er ſchwieg einen Augenblick, die Frau that 
keinen Schritt gegen das Geld. 

Da ſagte er kleinlaut: 

„Möchten Sie mir nicht Ihre Hand reichen 
zum Zeichen, daß Sie mir nicht grollen?“ 

Ein krampfhaftes Schluchzen hob den Buſen 
der Frau. Sie ſah den Mann, der einſt der ihre 
hätte werden ſollen und der ſie ſo unſäglich elend 
gemacht, mit ſchmerzhaftem Blicke an, ſtreckte dann 
die Hand hin mit halb abgewandtem Geſichte und 
ſagte haſtig: 

„Gehen Sie in Gottes Namen und in Frieden!“ 

Beißer drückte die ihm dargebotene Hand krampf— 
haft und ſtürzte zur Thüre hinaus. 

Die Frau ſank wie ohnmächtig an dem Tiſche, 
darauf das Geld, ein Reichthum für ſie, lag, 
nieder. 
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IX. Das Auseinanderfallen eines eleganten 
Haushaltes. 


Seit der Auseinanderſetzung, welche in der 
Nacht nach dem Maskenballe beim Direktor zwi⸗ 
ſchen dem Rentmeiſter Wichtlein und ſeiner Frau 
ſtattgehabt, hatte ſich ein ungemein froſtiges Ver— 
hältniß zwiſchen den beiden Ehegatten ausgebildet. 
Ein Theil ging kalt und mittheilungslos an dem 
andern vorüber, ein jeder ſchien ſeinen eigenen 
Entſchlüſſen nachzuhängen und an deren Durch— 
führung zu arbeiten. Und dieſe Entſchlüſſe waren 
bei dem Gatten ernſtlich gemeint. Er war von 
dem Unrecht durchdrungen, das er ſich den Kin— 
dern erſter Ehe gegenüber aus Schwäche und zu 
weit gehender Rückſicht für ſeine zweite Gattin 
auf die Seele geladen. Er wollte dieſes Unrecht 
von ſich ſchütteln, die Kinder ſollten wieder den 
ihnen gebührenden Platz am väterlichen Herde ein— 
nehmen. Aber ſeine guten Abſichten ließen ſich 
nicht augenblicklich in's Werk ſetzen. Zunächſt 
waren ſeine Finanzen durch die Verſchwendung 
der Gattin ſo zerrüttet, daß ſie dem Aufwande, 
den ein vergrößerter Familienſtand mit ſich führen 
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mußte, nicht gewachſen waren. Wichtlein wollte 
daher erſt durch die ſorgfältigſte Sparſamkeit ſeine 
Verhältniſſe wenigſtens ſo weit ordnen, daß er 
die dringendſten Schulden von ſich warf. Dazu 
häuften ſich feine früher über den häuslichen Sor- 
gen vernachläſſigten Geſchäfte ſo, daß er nicht im 
Stande war, die zur Abholung ſeiner Kinder 
nöthige Zeit zu gewinnen. 

Doch endlich waren nach mehr als Jahresfriſt 
alle Hinderniſſe überwunden. Der Vater ſtand 
auf dem erſehnten Punkte, ſeinen gemißhandelten 
Kindern Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. 

Mit lauerndem Auge verfolgte die Frau jeden 
Schritt ihres Mannes. Nicht mehr in den Be— 
reich ſeines Vertrauens gezogen, wußte ſie doch 
Alles zu deuten und zu enträthſeln, und ſo war 
es ihr auch kein Geheimniß, wohin den Gatten 
ſein Reiſeplan führe. 

Sie ſah die fremden, verachteten und gehaßten 
Kinder im Hauſe, ſich ſelbſt zum Dulden und 
Gehorſam verdammt, da, wo ſie zu herrſchen und 
zu befehlen gewohnt war. 

Das war mehr, als ihr hochmüthiger Charak— 
ter zu ertragen im Stande war; ein Widerwille, 
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ferner im Hauſe zu bleiben, erfaßte fie. Sie 
wollte dem Gatten zeigen, daß ſie auch noch einen 
ſelbſtſtändigen Willen habe. Und zwar wollte ſie 
mit ihrer That dem Streiche zuvorkommen, den 
er gegen ſie zu führen beabſichtigte. 
Den Tag vor ſeiner feſtgeſetzten Abreiſe fand 
der Rentmeiſter, als er erwachte, ein Billet auf 
ſeinem Schreibtiſche, welches die Schriftzüge ſeiner 
Frau trug. 

Er erbrach es und las: 

„Du gehſt Deinen Weg und wirſt es mir 
nicht verargen, wenn ich den meinen gehe. Mir 
kann es nicht konveniren als Unterdrückte in dem 
Hauſe zu leben, in das ich als Herrin einzog. 
Als den für die Wohlthaten, die ich an Dir übte, 
empfangenen Dank quittire ich Deinen Trotz und 
Deine Auflehnung gegen mich. Erlabe Dich als 
guter Vater an Deinen Kindern — Du wirſt 
dabei die Gattin nicht vermiſſen.“ 

„Sie hat die Flucht ergriffen — ſie hat mein 
Haus verlaſſen!“ murmelte Wichtlein vor ſich hin, 
als er den Brief überflog. „Ich habe nun nichts 
mehr, als meine Kinder — meine Kinder, die ich 
mir erſt wieder gewinnen muß!“ 
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Unbeſchreiblicher Haß gegen den Gatten er- 
füllte die Frau, als fie das Haus heimlich flüchti⸗ 
gen Fußes verließ. Sie ſah in Wichtlein nur 
den Mann, der ſie um ihr ganzes Lebensglück be⸗ 
trogen. Sie hatte ihm ihre Jugend, ihr Ver— 
mögen geopfert, ſie hatte ihm endlich ſeine gegen— 
wärtige Stellung verſchafft, und daß ſie nun 
flüchtig ſein Haus verlaſſen mußte, das war ihr 
ganzer Lohn. 

So faßte fie die Sachlage in ihrer Verblen— 
dung auf, denn der Strahl der Wahrheit hatte 
ihr verderbtes Herz noch nicht berührt, es noch 
nicht der Erkenntniß des Unrechtes erſchloſſen. 
Vor ihr Auge trat eine ſchöne jugendliche Er— 
ſcheinung, ein cavaliermäßig ausſehender Mann, 
der ihr manch' ſüßes Wort geſagt. Der junge 
Baron Morgans hatte ihr in der Hauptſtadt, da 
ſie noch Mädchen war, in der blendenden Uni— 
form eines Kavallerieoffiziers den Hof gemacht, 
und wer weiß, ob er das eitle Mädchen nicht be— 
thört haben würde, wenn ihn nicht ein plötzlicher 
Garniſonswechſel zur rechten Zeit abgerufen hätte. 
Morgans ließ ſeither nichts mehr von ſich hören, 
das Mädchen entſchloß ſich ſpäter Wichtlein zu 
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heirathen. Wichtlein verlor feine Stelle in der 
Hauptſtadt, und als er ſich um einen neuen Po— 
ſten bewarb, da war es, als der Name Baron 
Morgans wieder an das Ohr ſeiner Gattin ſchlug. 

Auf dem neuerkauften Gute des Barons war 
die Rentmeiſterſtelle vakant. Wichtlein bewarb 
ſich um dieſelbe und ſeine Gattin wagte einen 
Beſuch bei dem Baron, um andere Bewerber, die 
mehr Ausſicht hatten, zurückzudrängen. Der Ba— 
ron erinnerte ſich mit Vergnügen an das hübſche 
Mädchen und mochte die Geliebte von einſt nicht 
durch die Verſagung einer Bitte kränken, die mit 
ihrer Exiſtenz zuſammenhing. Wichtlein wurde 
Rentmeiſter. 

Alle dieſe Verhältniſſe ſah die empörte Frau 
nun in einem ganz anderen Lichte. Es erſchien 
ihr gewiß, daß Baron Morgans immer noch Liebe 
für ſie bewahre, und daß ſie vielleicht Frau Ba⸗ 
ronin hätte werden können, wenn ſie nicht die 
unglückſelige Verbindung mit ihrem Gatten ein— 
gegangen hätte. Immer feſter ſetzte ſich dieſer 
Gedanke bei ihr feſt und weckte in ihr das alte 
verſunkene Gefühl für den Baron wieder. Sie 
hielt ſich zuletzt überzeugt, daß der Baron ſie noch 
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jetzt mit offenen Armen aufnehmen würde, wenn 
ſie zu ihm flüchtete, ihm ihr Elend klagte und 
ihm ſagte, daß ſie nie aufgehört habe, ihn zu 
lieben. 

Es war eine Art Wahnſinn in ihr, der ſie 
unaufhaltſam antrieb, den gewagten, ihrer Stel— 
lung als Gattin eines Anderen hohnſprechenden 
Schritt zu thun. 

Und ſie that ihn wirklich. Sie fuhr nach der 
Hauptſtadt, ſuchte die Wohnung des Barons auf 
und trat plötzlich bei demſelben ein. Mit ſeiner 
gewohnten Leutſeligkeit trat ihr Morgans ent— 
gegen und fragte, womit er ihr dienen könne. 

Da öffneten ſich die Schleußen ihrer Leiden— 
ſchaft. Sie erzählte, daß ſie einen Mann habe, 
der ſie nicht verſtehe, der ſie bedrücke und elend 
mache; ſie kam auf die früheren Beziehungen zu 
Morgans und ſagte, wie ſie in der Bedrängniß 
ſich keinen anderen Rath gewußt, als zu dem ge— 
liebten Manne zu flüchten, der ihr ein ganz an— 
deres, verſtändnißinniges Leben bereitet hätte. 

Sie ſprach unter Schluchzen und Weinen und 
glaubte in ihrer leidenſchaftlichen Verblendung den 
Augenblick nicht fern, wo der erſchütterte Baron 
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jeine Arme öffnen und die wiedergefundene Ge— 
liebte an ſein Herz drücken würde. 

Aber Baron Morgans öffnete ſeine Arme 
nicht. Im Gegentheile legte ſich ſeine Stirn in 
finſtere Falten und ernſt ſagte er, nachdem ſie 
geendet: 

„Ich werde an Ihnen irre, Frau Rentmeiſte⸗ 
rin. Ich glaubte immer, Sie wären eine kluge 
Frau, — als Mädchen ſchienen Sie doch ſo! 
Und nun ſehe ich Sie in dieſem Zuſtande! Ich 
verſtehe Sie gar nicht! Machen wir uns doch 
die Situation klar, Frau Rentmeiſterin! In jün⸗ 
geren Jahren hatten wir eine flüchtige Bekannt⸗ 
ſchaft mit einander, was man in der großen Welt 
eine Liebelei nennt. Die Sache hielt zum Glück 
gerade an der rechten Grenze ſtill. Wir bewahr— 
ten einander ſeither ein aufrichtiges Wohlwollen, 
das finde ich natürlich. Ich glaube, das meine 
Ihnen gegenüber einigermaßen bethätigt zu haben. 
Was nun weiter? Sie ſind Gattin — ich bin 
auf dem Punkte Gatte zu werden und eine liebe 
Frau aus meinen Kreiſen nach Weitmühl zu 
führen. So liegen die Sachen und Sie können 
ihnen keinen beſſeren Abſchluß geben, als wenn 
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Sie zu Ihrem Gatten zurückkehren, fich feinem 
Willen fügen und ihn um Verzeihung bitten!“ 

War das die Sprache eines Liebenden? 

Die Rentmeiſterin ſtand ſtarr und ſchreckens— 
bleich da. Was waren das für Worte, die da an 
ihr Ohr drangen? Wie ſo ganz anders tönten ſie, 
als jene, die ſie erwartet hatte! Sie war aus allen 
ihren Himmeln geriſſen. Wie Schuppen fiel es 
von ihren Augen, die Täuſchung war hin und 
die nackte Wirklichkeit legte ſich bleiern um ſie. 

Die Wirklichkeit aber war, daß ſie ihren Gat— 
ten ſchmählich verlaſſen, daß ſie ſich vor einem 
fremden Manne, dem ſie in ihrer Verblendung 
eine noch rege Leidenſchaft zugemuthet hatte, er— 
niedrigt hatte. 

Die geſchlagene Frau ſtöhnte tief auf vor 
Scham und Entrüſtung, vor einer Entrüſtung, 
die ſich nun gegen ſie ſelbſt und ihr wahnwitziges 
Thun kehrte. 

In dieſer Stunde der Demüthigung und Ver— 
nichtung traf ſie der Strahl der Wahrheit und 
löſte die Binde von ihrem Herzen. 

Sie ſtürzte fort, keines weiteren Wortes mächtig. 

Eine tiefe Zerknirſchung hatte ſich ihrer be— 
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mächtige, fie brannte vor Begierde, die Schwelle 
ihres Hauſes in Weitmühl überſchreiten, ihren 
Gatten kniend um Vergebung bitten zu können. 

Sie wollte ſich in Demuth Allem fügen, ſie 
wollte die Mutter ſeiner Kinder ſein, ſie wollte 
ihm ſelbſt eine liebende, aufopfernde Gattin mer- 
den, wie nie zuvor. Sie konnte die Stunde nicht 
erwarten, da der Wagen nach Weitmühl abging. 

Endlich war auch die Strecke zurückgelegt — 
endlich trat ſie in das Haus ihres Gatten, das ſie 
durch ihre Flucht entweiht. 

Wichtlein war von ſeiner Reiſe noch nicht zu— 
rückgekehrt. 

Sie konnte die Stunde nicht erwarten, die ihn 
wieder brachte. 

Endlich kam er, — aber wie bleich, wie ge— 
brochen und in ſich verſunken! 

Sie wollte ihm zu Füßen ſtürzen und ſeine 
Knie umfaſſen, er aber ſchrie, ſobald er ihrer 
anſichtig wurde: „Sprich, Weib, haſt Du mir 
meine Kinder geſtohlen? Wo haſt Du ſie?“ Und 
krampfhaft warf er ſich auf ſie und hielt ihren 
Arm feſt. 

„Deine Kinder?“ ſtammelte die Frau. „Ich 
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dachte, Du würdeſt fie mitbringen und ich würde 
ihnen Mutter ſein!“ 

„Du ihnen Mutter ſein, Schlange — Du?“ 
lachte Wichtlein wild auf. „Mir aus den Augen, 
Elende, ich vertrage Deinen Hohn nicht! Fort — 
fort von dieſer Stelle — ich kenne Dich nicht — 
ich kenne Dich nicht — ich verwerfe Dich, wie 
Du mich verworfen haft. Ich kehre Dir mit Ver⸗ 
achtung den Rücken, wie Du mir ihn zugekehrt 
haſt, — Du biſt es, die mir meine Kinder ent— 
wendet und entzogen hat, dafür mag Dich der 
rächende Blitzſtrahl der Verdammniß treffen!“ 

Alle Bitten und Vorſtellungen ſcheiterten 
an dem empörten Sinne des tödtlich beleidigten 
Gatten. Er war als ein liebender, reumüthiger 
Vater nach Kaltleuten geeilt, um ſeine drei Kin— 
der zu ſich zu nehmen, da hatte ihn die nieder— 
ſchmetternde Kunde getroffen, daß vor einigen 
Monaten ein fremder Herr die Kinder in ſeinem 
Namen zurückgefordert und mit ſich genommen habe. 

Nichts war natürlicher, als daß er auf den 
Gedanken verfiel, ſeine Frau habe ihm den Streich 
geſpielt, habe ihm ſeine Kinder entwendet. Von 
dieſem Verdachte vermochte er ſich u: da nicht 
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loszuringen, als er die Gattin zerknirſcht vor ſich 
liegen ſah. Er hielt ihre Reue für Heuchelei und 
vermochte ihr auch die Flucht nicht zu verzeihen. 

Er beſtand darauf, daß ſie das Haus verlaſſe. 
Und ſie mußte dies thun, während ſich Weitmühl 
zum Empfang des Gutsherrn und ſeiner jugend— 
lichen Braut herrlich ſchmückte. 

Heimathslos, blutige Thränen weinend, ver— 
ließ die Frau das Städtchen; der Stellwagen, der 
ſie nach der Hauptſtadt führte, begegnete auf hal— 
bem Wege einer Poſtkutſche mit vier Pferden. 
Die Poſtillone blieſen gar luſtig. Das Herz der 
Rentmeiſterin erbebte in einer bangen Ahnung. 
Wie eine neue Prüfung kam es über ſie, denn 
in dem von vier Pferden gezogenen Wagen ſaß 
der ſtolze Mann, vor dem ſie ſich in unſäglicher 
Demüthigung gewunden, neben ihm ſaß ein junges 
ſchönes Mädchen, ſeine Braut, dem grauen Vater 
gegenüber. 

Die Rentmeiſterin verhüllte ihr Geſicht vor 
Scham und ihr ganzes Elend kam mit doppelter 
Wucht über ſie; ſie fühlte ſich elender und zer— 
knirſchter als je. 


X. Eine Gedemüthigte. 


Aufmerkſamen Blickes hatte Eduard Wald⸗ 
müller die Ereigniſſe verfolgt, die ſich in Weit— 
mühl abwickelten. Es war ihm nicht unbekannt. 
geblieben, daß die Rentmeiſterin mit gewendetem 
Sinn das Haus ihres Gatten zum zweiten Mal 
verlaſſen. 

Er entfernte ſich für eine kurze Zeit von ſeinem 
Poſten und eilte nach der Hauptſtadt. 

Sein erſter Gang war zur Frau Wangheim. 

Sie empfing ihn wie ein Weſen höherer Art. 
Hatte er nicht eine Bekehrung Beißers in Ausſicht 
geſtellt, als ſie an nichts Aehnliches zu denken 
wagte und war dieſelbe nicht wirklich erfolgt? 
war Beißer nicht kurz darauf reumüthig, wie von 
Gottes Finger berührt, bei ihr eingetreten, und 
hatte gut gemacht, was überhaupt noch gut zu 
machen war? 

Frau Wangheim wußte nicht, wie ſie Eduard 
begrüßen ſollte. 

Dieſer aber erleichterte ihr die Sache und be— 
merkte lächelnd: 

„Nun Frau Wangheim, Se find ja eine 
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reiche Frau geworden, ſeit wir uns zum letzten⸗ 
mal geſehen haben?“ g 

„Sie wiſſen?“ ſtammelte die Frau. 

„Freilich!“ bejahte Eduard lächelnd und reichte 
der Frau die Hand. „Als ich erfuhr, daß Beißer 
plötzlich Weitmühl verlaſſen, wußte ich auch, daß 
ihn ſein Weg zu Ihnen führe. Nun das freut 
mich herzlich. Jetzt aber, da Sie reich geworden 
ſind, werden Sie die drei Kleinen nicht gut be⸗ 
halten können. Ich bin daher gekommen, Ihnen 
die Bürde abzunehmen!“ 

„Nein — nein — jetzt werde ich mich um ſo 
mehr mit den Kindern beſchäftigen können!“ 
wehrte die Frau ab. 

„Ich danke Ihnen für Ihren guten Willen, 
liebe Frau, aber es iſt Jemand da, der ein größe⸗ 
res Anrecht auf die Kinder hat, als Sie. Dieſem 
dürfen wir ſie nicht entziehen. Ich danke Ihnen 
für das Gute, das Sie an den Kindern gethan 
haben. Sie haben ſie aus der größten Verwil⸗ 
derung hervorgezogen und ihren rohen Sinn ge— 
ſänftigt. Das Schwerſte iſt gethan — das Leichtere 
müſſen nun andere Hände vollführen. Halten Sie 
die Kleinen bereit, ich werde ſie heute Abend abholen. 
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Eduard verließ die Wohnung der Frau und 
ging nach dem Gaſthofe zu forſchen, in welchem 
die Rentmeiſterin abgeſtiegen. 

Er hatte ihn bald gefunden. In einem be— 
ſcheidenen Gaſthauſe der Vorſtadt hatte ſich die 
Frau eingemiethet, der bei früheren Reiſen nach 
der Hauptſtadt kein Zimmer im erſten Hotel gut 
genug geſchienen hatte. 

Eduard trat in das ihm bezeichnete Zimmer. 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,“ ſagte er nach 
der erſten Begrüßung, „wenn Sie ein Unbekann— 
ter mit ſeinem Beſuche beläſtigt. Aber ich hörte 
von einem Bekannten, der in Weitmühl wohnt, 
daß Sie Weitmühl verlaſſen haben und Ihren 
künftigen Wohnſitz in der Hauptſtadt nehmen 
werden. Ich bin nemlich, müſſen Sie wiſſen, in 
der Hauptſtadt ſelbſt ein Fremdling, habe jedoch 
einige Kinder in der Obſorge, die nach dem 
Willen derer, denen fie gehören, in der Hauptitadt 
erzogen werden ſollen. Da ich Niemanden in der 
Hauptſtadt kenne, mein Freund dagegen, der erſt 
kürzlich nach Weitmühl überſiedelt iſt, hier aus— 
gebreitete Bekanntſchaften hat, ſo wandte ich mich 
an dieſen mit der Bitte, mir eine Familie nam⸗ 
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haft zu machen, bei der ich die Kinder mit Be- 
ruhigung unterbringen könnte. Mein Freund 
ſchrieb mir nun, daß alle Leute, die er in der 
Hauptſtadt kenne, viel zu anſpruchsvollen Schlages 
ſeien, als daß er mir ſie zu dem angeregten 
Zwecke empfehlen könnte. Dagegen lenkte er 
meine Aufmerkſamkeit auf Sie, gnädige Frau, 
meinte, daß Sie eine gebildete, feine Dame 
wären, und daß für die Kinder nicht beſſer ge- 
ſorgt werden könnte, als wenn Sie dieſelben 
übernähmen.“ 

Die Rentmeiſterin hörte mit eigenthümlichen 
Gefühlen dem Gaſte zu. Der vorwiegende Ge— 
danke aber war, daß die Betrachtung bleiern auf 
ſie niederfiel, daß ſie, die ſich ehedem nicht ſtark 
gefühlt, die Kinder ihres Gatten zu erziehen, nun 
fremde Kinder in Obhut nehmen ſollte. 

Der Antrag des Fremden ſchien ihr ein Finger— 
zeig der rächenden Vorſehung. Die Kinder, die 
ihre eigenen hätten ſein ſollen, hatte ſie von ſich 
geſtoßen — es drängte ſie nun faſt fremde Kinder 
zu pflegen und zu hüten, und an ihnen wenig— 
ſtens halb gut zu machen, was ſie nach anderer 
Seite hin verſäumt. Dazu kam, daß ihr der 
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Antrag Eduards die Ausſicht eröffnete, ihr Le— 
ben anſtändig friſten zu können, denn ſie war 
entſchloſſen von ihrem Gatten keinerlei Unter— 
ſtützung anzunehmen. Eduard fand darum die 
Rentmeiſterin geneigt, die Kinder zu über- 
nehmen. 

„Werden Sie dieſelben aber halten, wie die 
Ihrigen, gnädige Frau?“ fragte Eduard ernſt. 

Dieſe Worte fuhren der Frau wie ein Stich 
durch's Herz. 

Die Thränen ſchoſſen ihr in die Augen, wie 
zum feierlichen Schwure erhob ſie die rechte Hand 
und ſagte mit vor Schluchzen halbunterdrückter 
Stimme: 

„Ich werde die Kinder halten, hüten und 
pflegen nach meinem beiten Gewiſſen — als ob 
ſie die meinen wären!“ 

„Darum übergebe ich dieſelben mit Beruhigung 
Ihren Händen!“ ſagte Eduard, der Frau die 
Hand reichend. | 

Die innere Zerknirſchung, welche das ganze 
Weſen der Rentmeiſterin zur Schau trug, war 
ihm Bürgſchaft, daß ſie das feierliche Verſprechen 
halten und den Kindern Mutter ſein werde. 
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Mit gehobenem Gefühl verließ er die Haupt⸗ 
ſtadt, nachdem er die Kinder dort wußte, wo ſie 
wenigſtens theilweiſe hingehörten. 


XI. Wieder in Weitmühl. 
Ein Jahr verging. 

Für Eduard Waldmüller war es ein Jahr 
voll unermüdlicher Thätigkeit. Immer weiter griff 
ſein raſtloſer Sinn aus, immer weitere Bahnen 
ſuchte er und immer höher hob er das Unter— 
nehmen, das er leitete. Am Schluſſe dieſes Jahres 
war der junge Mann nicht mehr der Diener des 
Fabrikshauſes — er hatte ſich zum Geſellſchafter 
aufgeſchwungen, er war ein unabhängiger, feſt— 
ſtehender, weit in die Zukunft ausgreifender Mann 
geworden. 

Aber wie raſch er ſich auch hob, ſein Auge 
war immer auf Weitmühl gerichtet, ob er den 
Ort gleich nicht betreten hatte, ſeit er ſich in der 
benachbarten Kreisſtadt niedergelaſſen. Wohl er— 
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zählte man weit und breit von dem Aufſchwunge, 
den die Fabrik in der Kreisſtadt nahm, ſeit ein 
junger Mann ſie leitete, der aus dem Auslande 
gekommen und ſich Theodor Walter nenne — 
denn unter dieſem Namen verbarg Eduard ſeine 
Perſönlichkeit. Und ſelbſt in Weitmühl erging 
man ſich voll Lobes über ſeine ungeheure Be— 
triebſamkeit und war vollends entzückt, als er 
den Gedanken anregte, in Weitmühl eine Fabriks— 
Filiale zu errichten. 

Um den Plan zu betreiben, fuhr Eduard end— 
lich nach Weitmühl. 

Mit welchen Gefühlen ſah er das Städtchen 
wieder, das alles Liebe und Schöne umſchloß, ſo 
ihm das Leben zu bieten vermochte! Jetzt jagten 
ſeine Pferde an dem Kirchhofe vorüber — er 
dachte des Tages, da er zum letzten Male über die 
Mauer geſprungen, um der Mutter Grab zu 
grüßen. Dort winkte die einzige Laterne von 
Weitmühl — da blähte ſich das Rathhaus mit 
der heiſeren Glocke auf dem zerfallenden Holz— 
ſchranken — und dort — das ſtattliche Haus mit 
dem Giebel und den verhängten Fenſtern — die 
Thränen ſchoſſen dem jungen Manne über die 
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Wangen, als er des Hauſes anſichtig wurde. 
Aber er faßte ſich und lenkte die Pferde dem 
Amthauſe zu. Dort wartete ſeiner der Direktor 
Flammerding, denn es galt, den Bauplatz für 
die neue Fabrik mit Zuſtimmung der herrſchaft⸗ 
lichen Behörde feſtzuſtellen. 

Der Direktor empfing den jungen Fabriksge⸗ 
ſellſchafter, den er zum erſtenmal ſah, mit der 
größten Zuvorkommenheit, nur war er einigermaßen 
überraſcht, als er ihn feſt in's Auge faßte. 

„Sie ſcheinen mich etwas frappirt anzublicken, 
Herr Direktor!“ ſagte der Fabrikant unbefangen. 
„Hätte ich einen unangenehmen Eindruck auf Sie 
gemacht? Es würde mein ernſtliches Bemühen ſein, 
Sie wieder mit mir auszuſöhnen!“ 

Und Eduard reichte dem Direktor herzlich die 
Hand. 

„Sie mißdeuten meine Ueberraſchung!“ ſagte 
der Direktor mit raſcher Entſchuldigung, „Sie 
haben nur eine auffallende Aehnlichkeit mit — 
mit einem jungen Manne aus unſerer Gegend, 
der ſich als Student in politiſche Verbindungen 
einließ — ſeinen Leichtſinn mit jahrelangem Kerker 
büßte, und endlich, durch die Gnade des Monar— 
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chen rehabilitirt, wie verſchollen iſt! Wirklich — 
eine große Aehnlichkeit! Doch ſprechen wir von 
etwas Anderem, denn ſolche Reminiscenzen ſind 
eben nicht freundlicher Natur!“ 

Und der Direktor bahnte eine Unterhaltung 
an, in welche ihm Eduard willig folgte. Die 
beiden Männer waren bald die beſten Freunde, 
und als die Geſchäfte abgemacht, die Bauplätze 
feſtgeſtellt waren, bat der Direktor ſeinen jungen 
Freund, ihn nach Hauſe zu geleiten. 

„Frau und Tochter werden ſich freuen, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen, Herr Walter!“ ſagte der 
alte Mann traulich. 

„Heute nicht, heute nicht!“ wehrte Eduard 
haſtig ab und in ſeinem Tone lag eine tiefe Er— 
griffenheit. „Aber ich werde kommen — bald 
kommen — beſonders freue ich mich auf die 
Bekanntſchaft mit Ihrem Fräulein Tochter — 
es ſoll ein liebes, liebes Mädchen ſein, geht 
der Ruf, — Adele heißt das Fräulein, nicht 
wahr?“ 

„Adele heißt ſie!“ bejahte der Vater. „Ein 
gutes, ſtilles Kind, faſt zu ſtill — wer ihr ein⸗ 
faches Leben nicht kennen würde, wäre verſucht zu 
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glauben, daß fie ein Kummer bedrücke, fo in fich 
gezogen lebt fie hin!“ 

„Manchmal ruht da, wo wir es am wenigſten 
vermuthen, der herbſte Kummer!“ ſagte Eduard 
bewegt und reichte dem Direktor die Hand. 

„Habe ich genug gearbeitet, iſt es ſchon Zeit 
zum Genießen und zum Leben?“ fragte ſich Eduard 
halblaut, als er ſeine Pferde der Kreisſtadt zu— 
lenkte. „Habe ich Alles geſühnt und mir ein An— 
recht auf Glück und Liebe erworben? Und hätte 
ich es nicht — wen träfe ich durch ein längeres 
Zögen härter, mich oder ſie? Wenn ſchon ihr ei— 
gener Vater den Kummer inne wird, der ſie be— 
drücken muß: dann iſt es hohe Zeit!“ 

Fortan arbeitete Eduard noch entſchiedener 
auf die Konſolidirung ſeiner Verhältniſſe hin. 
Er ſtellte ſich noch feſter und unabhängiger ſeinem 
Kompagnon gegenüber, dem er unentbehrlich ge— 
worden, da er mit feinem Wiſſen das Unterneh- 
men allein trug. Schon erhoben ſich die Gründe 
der Weitmühler Fabrik über die Erde hinaus, 
als Eduard beſchloß, nach Weitmühl hinüberzu— 
fahren. 

Er war einig mit ſich ſelbſt. Diesmal galt 
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fein Beſuch nicht dem Amthauſe, nicht der Fabrik, 
ſondern dem Direktor — dem Direktor und ſeinem 
Hauſe. 

Aber ehe er dieſen Beſuch machte, entſchloß er 
ſich noch zu einem Ausflug nach der Hauptſtadt. 

„Es muß rein werden und eben auf dem 
Boden meiner Heimath!“ dachte er bei ſich ſelbſt. 
„Was ich in meine Hand genommen, will ich 
auch zu Ende führen. Das Eine iſt abgethan — 
nun zu dem Andern! Beide, er und ſie, ſind 
durch herbe Prüfungen gegangen, und der ver— 
letzte Familienſinn hat ſich ſattſam gerächt!“ 

Mit dieſen Gedanken ſtieg Eduard die we 
zur Rentmeiſterin hinan. 

Drei friſche blühende Kinder umgaben die 
Frau. Eduard ließ den Blick mit Wohlgefallen 
auf der Gruppe haften und ein wohlthuendes Ge— 
fühl des Guten, das er geſtiftet, beſchlich ihn. 

„Sie haben ſich wohl recht ſehr an die Kinder 
gewöhnt, gnädige Frau, und es wird Ihnen ſchwer 
werden, ſich von ihnen zu trennen?“ ſagte er nach 
einer kleinen Pauſe ſtiller Betrachtung. 

„Wollen Sie mir die Kleinen nehmen?“ fragte 
die Rentmeiſterin mit aufrichtigem Schrecken. 
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„Ich muß wohl, denn der, dem fie gehören, 
hat ſie nun ſchon zu lange entbehrt!“ 

„Und wem gehören ſie?“ fragte die Frau mit 
einem Seufzer. 

„Dem Rentmeiſter Moritz Wichtlein in Weit— 
mühl!“ entgegnete Eduard ernſt. 

Wie vom Donner gerührt ſaß die Rentmei— 
ſterin da. 

Sie ſtarrte den Sprecher an, ihre Lippe be⸗ 
wegte ſich einigemal, unfähig, einen Laut hervor— 
zubringen, ein Wort zu geſtalten. Sie verſuchte 
ſich zu erheben und ſank wieder zurück. 

„Dem Rentmeiſter — Moritz Wichtlein“ — 
ſtammelte ſie, nachdem ſie ſich einigermaßen erholt, 
„es ſind die Kinder meines Mannes — die Kin— 
der, die ich von mir geſtoßen — die Kinder, die 
ich von ihm geriſſen —“ 

Ein krampfhaftes Schluchzen verhinderte ſie 
weiter zu ſprechen. 

Mit ſtummer Haſt griff ſie nach den Kindern, 
drückte ſie an ſich, beſah ihre friſchen Geſichter, 
um dann mit dem Jubelrufe: „Ja es ſind ſeine 
Züge!“ aufzuſpringen und die Kinder mit leiden— 
ſchaftlichen Küſſen zu bedecken. 
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Eduard war ein gerührter Zeuge des Auf⸗ 
trittes. Die Thränen traten ihm in's Auge, und 
als ſich die leidenſchaftliche Erregung der Frau 
einigermaßen geſänftigt hatte, ſagte er zu ihr: 

„Nun nehmen Sie die Kinder und kehren Sie 
zu ihm zurück — Sie werden mit dieſem Gefolge 
keine verſchloſſenen Thüren finden.“ 

„Wer ſind Sie, mein Herr, der Sie mein ver- 
nichtetes Leben wieder aufgerichtet haben?“ fragte 
die Frau ſtürmiſch. 

„Ein Mann, der, um das Böſe zu ſühnen, 
das er einmal geübt, Gutes zu Keule ſucht nach 
ſchwachen Kräften!“ 


XII. Ende der Wirrniſſe. 

Ein lachender Sonntagsnachmittag war es, 
an dem Eduard Waldmüller mit zwei tüchtigen 
Rappen in Weitmühl einfuhr, um vor dem Hauſe 
des Direktors Flammerding anzuhalten. 

Der Direktor empfing den willkommenen Be— 
ſuch auf der Treppe und führte ihn in das Fa— 
milienzimmer. 
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„Sie werden damit anfangen müſſen, meine 
Familie kennen zu lernen!“ ſagte Flammerding, 
dem Fabrikanten die Frau vorſtellend. „Und 
Adele — wo iſt Adele?“ 

„Hier kommt ſie ſchon!“ rief die Direktorin. 

Und in der That trat jetzt Adele ein — ſtill 
und bleich, wie ſie der Vater beſchrieben. 

Eduard, über deſſen Antlitz ein brennendes 
Roth ſchoß, trat ihr einen Schritt entgegen — 
ſie ſah ihn — ein Schrei trat auf ihre Lippen, 
ein Schrei voll Luſt und Jubel, voll Weh und 
Schmerz zugleich, ein Schrei, der ſich halb in den 
Namen „Eduard“ wandelte, als er an das Licht 
kam. Ein Zittern kam über ihre Glieder, wäh— 
rend ein Verklärungsſchein über ihre Züge ſtrich. 

Er vermochte nicht länger an ſich zu halten, 
er öffnete die Arme und unter dem ſtürmiſchen 
Rufe: „Adele! Meine Adele!“ der ſeinen Lippen 
entglitt, faßte er das bebende Mädchen in ſeine 
Arme, küßte und liebkoſte es, gab ihm die ſüßeſten 
Namen, lachte und weinte in einem Athem — 
und Adele mit ihm. 8 

Dieſer erſchütternde Auftritt währte eine ge— 
raume Weile, bis der Direktor bemerkte: 
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„Sie kennen meine Tochter ſchon länger, Herr 
Walter?“ | 

„Theodor Walter hat Ihre Tochter heute zum 
erſtenmal geſehen!“ rief Eduard ſtürmiſch. „Aber 
Eduard Waldmüller kennt Adelen bereits ſeit 
langen Jahren — liebt Adelen ſeit langen Jahren!“ 

„Eduard Waldmüller!“ wiederholte der Di— 
rektor erſtaunt — „Sie ſind Eduard Waldmüller 
— es wäre alſo mehr als eine Aehnlichkeit ge⸗ 
weſen, was mir an Ihnen auffiel?“ 

„Ja, ich bin Eduard Waldmüller, — der junge 
Mann, der als Student Thorheiten beging, dieſe 
im Kerker büßte, den Kerker durch die Gnade des 
Monarchen verließ und ſeither wie verſchollen lebt. 
So charakteriſirten Sie jüngſt ſelbſt den jungen 
Menſchen, dem Sie mich ähnlich fanden — und 
nun frage ich Sie, Herr Direktor und Sie werden 
mir antworten vor Gott und auf Ihr Gewiſſen: 
Habe ich die bürgerliche Schuld, die ich als eitler 
Knabe auf mich geladen, als Mann durch meine 
bürgerliche Thätigkeit geſühnt? Bin ich Ihrer 
Tochter werth, deren Bild ich durch den Kerker 
trug und die mich auch in der Nacht dieſes Kerkers 
nicht von ſich ſtieß?“ 
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Der Direktor hatte Feine Antwort. Er nahm 
die Hand Eduards und drückte fi. Dann nahm 
er Adelens Rechte und legte ſie in jene Eduards. 

Ein Jubelruf ertönte von zwei Lippen. 

Die Wirrniſſe in der kleinen Stadt Weitmühl 
hatten ihr gutes Ende gefunden, und während 
wir dieſes ſchreiben — oder auch, während es der 
freundliche Leſer lieſt — feiert Weitmühl die Ver⸗ 
mählung des Fabrikanten Eduard Waldmüller 
mit Adele Flammerding. 


Ende des dritten Bandes. 


Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 
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